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  Kurzbeschreibung


  


  Einmal Himmelblau und zurück ist eine humorvolle Liebesgeschichte mit Tiefgang zum Lachen, Weinen und Träumen. Sie erzählt von der 28-jährigen Johanna, einer jungen Single Frau, die mit wackeligen Beinen im Leben steht. Nicht ganz unschuldig daran ist eine Vergangenheit, die sie nicht loslässt. Tom, ein homosexueller Frauenversteher, ist ihr einziger Vertrauter.


  Ihr Motto - Liebe auf den ersten Blick gibt es nur im Märchen - wird über den Haufen geworfen, als sie kurz vor Weihnachten dem attraktiven John begegnet. Auch er scheint ihr gegenüber nicht abgeneigt zu sein und so beginnt für beide eine Nacht voller Turbulenzen …


  


  Meinungen der Leser:


  


  „Eine wundervolle Geschichte über die Liebe auf den ersten Blick. Besonders schätze ich die Prise Humor. Ein Roman zum Mitlachen und Mitweinen.“


  


  „Ein völlig anderes und ungewohntes Buch von Andrea Bielfeldt. Sehr lesenswert, witzig geschrieben aber auch mit Tiefsinn. Ein kurzweiliges Buch das mir viel Spaß gemacht hat.“


  


  „Zum Träumen, Weinen und Lachen. Eine Geschichte über viele, viele Fettnäpfe, die Liebe auf den ersten Blick und einer ungläubigen Jo, die eines Besseren belehrt wird. Denn "John was here", tief in ihrem Herz.“


  


  „Ein schöner Kurzroman mit viel Humor und sympathischen Protagonisten. Die Liebesgeschichte ist kurzweilig und dennoch finden wir im Laufe des Lesens auch einen gewissen Tiefgang der Liebe und Freundschaft. Bei sensible Menschen sind feuchte Augen garantiert.“


  


  


  Die Autorin


  Geboren, gewachsen und gediehen. So könnte man meinen Werdegang als Autorin bezeichnen.


  Mit mittlerweile vierzig Jahren blicke ich heute auf eine schöne Kindheit und eine verrückte Jugend zurück, in der auch meine ‚schreiberischen‘ Wurzeln liegen. Aufsätze und Geschichten schrieb ich bereits in der Schule gerne und so ist es nicht weiter verwunderlich, dass ich mit meiner blühenden Fantasie auch im Erwachsenenalter nicht damit aufhören konnte.


  Mehr über mich erfahren Sie auf meinen Seiten im Internet.
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  Ich hoffe, wie lesen uns … J


  


  



  Diese Geschichte ist frei erfunden.


  Alle Namen, handelnden Personen, Orte und Begebenheiten entspringen der Fantasie des Autors.


  Jede Ähnlichkeit mit real lebenden oder toten Personen, Ereignissen oder Schauplätzen wäre völlig unbeabsichtigt und reiner Zufall.


  



  



  


  Viel Spaß mit Johanna & John!
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   Herzlich Willkommen


  »Hey Schätzchen! Gib mir mal zwei mit Amaretto und einen mit Rum.«


  Unter einer roten Weihnachtsmütze quellen ein paar glasige Augen hervor. Die Pupillen erinnern mich an zwei lose am Faden hängende Knöpfe, was eindeutig an zu viel Glühwein mit Amaretto oder Rum liegt. Bitte heißt das, denke ich und schüttele genervt, aber für ihn unmerklich den Kopf.


  Nikki, die in der anderen Ecke der Punschbude steht, kichert vor sich hin. Der Schalk blitzt aus ihren Augen und ich verstehe genau, was sie mir ohne Worte sagen will: Sieh zu, wie du aus der Nummer wieder rauskommst.


  Klasse. Vielen Dank.


  Ich setze mein bestes Glühweinlächeln auf und ziehe mit zu viel Schwung drei frische Becher aus dem Wärmeschrank. Sie knallen auf den Tresen, dass die Deko wackelt.


  »Zwei Amaretto, einen mit Rum?«, frage ich honigsüß noch einmal nach. Dass das Lächeln meine Augen nicht erreicht, merkt der Schnösel mir gegenüber gar nicht. Er nickt mit offenem Mund und versucht es nochmal anders:


  »Süße, wie wär’s denn mit uns beiden? Heute Abend schon was vor?«, säuselt er mir entgegen und bohrt sich mit der Zunge in der Wangentasche herum. Mir wird schlecht.


  »Ja. Kräftig zubeißen«, gebe ich zurück, ohne zu überlegen. Was bildet der sich eigentlich ein? Ich bin doch kein Freiwild, nur weil ich hinterm Tresen stehe. Und dabei stecken meine Beine nicht mal in High Heels und einem kurzen Rock, sondern in Skihose und Boots. Blödmann!


  Hinter ihm grölen seine Kumpanen und stoßen ungeduldige Rufe, gepaart mit höhnischem Gelächter aus: »Ey Mike, keine Schnitte bei der Kleinen, was?« Er winkt ab. Mit seiner prall gefüllten Brieftasche in der Hand lehnt er auf der anderen Seite vom Tresen und mustert mich von oben bis unten. Ich spüre seine Blicke im Rücken, merke, wie er mich damit auszieht. Es schüttelt mich und ungesehen strecke ich die Zunge raus und rolle mit den Augen. Nikki will sich wegschmeißen vor Lachen. Ich verkneife es mir.


  Einundzwanzig, zweiundzwanzig, …, zähle ich stumm, während ich die Becher befülle.


  »Macht neun Euro, bitte«, sage ich so höflich wie möglich, als ich ihm die Getränke hinüberreiche. Obwohl mein Kontingent an Freundlichkeit nach der Nummer fast aufgebraucht ist, wahre ich die Etikette. Und als er mir auch noch einen Luftkuss zuhaucht, fällt mir das extrem schwer.


  Nur die Vorstellung, dass jeder irgendwann kriegt, was er verdient, hält mich davon ab, über den Tresen zu stürmen und ihm mit dem nackten Arsch ins Gesicht zu springen.


  Er schiebt mir gönnerhaft einen Zehner rüber. »Stimmt so.«


  »Dankeschön«, flöte ich zuckersüß, deute einen Knicks an und denke mir meinen Teil. Idiot!


  Ich schnappe mir das Leergut von der Theke und mache mich an den Abwasch. Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass ich mich nur noch eine Stunde mit solchen Schwachköpfen abgeben muss. Dann ist endlich Wochenende.


  Es ist Samstagabend, einundzwanzig Uhr. Morgen ist mein freier Tag. Ich freue mich wie blöd darauf und nehme mir vor, den ganzen Sonntag nichts zu tun. Außer kaffeetrinkend im Bett zu liegen und endlich den Liebesroman zu lesen, den ich mir vor einer Woche gekauft habe. Bisher bin ich nicht dazu gekommen, auch nur eine Seite zu lesen, und das ärgert mich. Die letzten Wochen waren ungemein stressig.


  Im richtigen Leben habe ich bis vor Kurzem noch als technische Zeichnerin in einer kleinen Baufirma gearbeitet – Abteilung Gas, Wasser, Scheiße. Ein bombensicherer Job, denn geheizt und aufs Klo gegangen wird immer. Sollte man meinen. Aber dank der Geiz-ist-geil-Philosophie wurde diese Firma immer mehr in die Nähe des Abgrunds geschoben. Da half auch keine Kurzarbeit oder der Verzicht auf die Bezahlung von Überstunden. Die Kündigung wegen Konkurs lag zwei Monate später im Postkasten. Frohe Weihnachten.


  Mit knapp zweihundert Überstunden im Gepäck konnte ich einen Tag nach Erhalt des Schreibens meine Sachen packen. Traurig verabschiedete ich mich von denen, die mir ans Herz gewachsen waren. Nach sieben Jahren Zusammenarbeit mit denselben Leuten verdrückt man da schon das ein oder andere Tränchen.


  Glücklicherweise habe ich noch meinen Job als Bedienung im Brauhaus, einer der angesagtesten Kneipen der Stadt. Und dank der jedes Jahr wiederkehrenden Grippewelle und den dadurch ständig ausfallenden Kollegen kann ich einige Extraschichten übernehmen. Ich habe jetzt ja Zeit. Und Geld kann man schließlich nie genug haben. Irgendwie muss man sein Leben ja finanzieren. Außerdem kann ich da zusammen mit meinem besten Freund Tom arbeiten. Spaß und Job vereint – was will man mehr.


  Wie jedes Jahr in der Vorweihnachtszeit helfe ich zudem meinem Onkel beim Verkauf von Glühwein an seinem Stand.


  Ich bin fertig mit dem Abwasch und brauche jetzt dringend eine Pause. Auf der anderen Seite des Tresens ist es ruhig, der Ansturm ist vorbei, und ich greife nach meinen Zigaretten.


  »Ich geh eine rauchen«, werfe ich Nikki im Vorbeigehen zu. Sie nickt nur, ohne mich anzusehen. Ihre Augen kleben an Alex, ihrem neuen Freund. Die beiden sind ja so in love. Mann, geht mir das auf den Keks.


  Seit zwei Wochen höre ich nichts anderes mehr als Alex. Alex hier, Alex da. Ich verabscheute den armen Jungen schon, bevor ich ihn überhaupt kennenlernte. Dunkle Haare, Drei-Tage-Bart, Nasenpiercing, Lippenpiercing und noch einen Ring durch die Augenbraue. Dazu noch einen Tunnel im rechten sowie im linken Ohrloch. Wo er noch überall Piercings besitzt, weiß ich dank Nikkis detaillierten Beschreibungen jetzt auch.


  Kopfkino aus. Schönen Dank auch.


  Seine Hose hängt ihm fast in den Kniekehlen und ich bin jedes Mal wieder versucht, ihm die Erklärung dafür unter die Nase zu reiben: dass die Knastbrüder in den USA durch unterschiedlichen Sitz der Jeans die Sex-Bereitschaft der Häftlinge interpretierten. Aber ich will kein Spielverderber sein und daher gucke ich einfach nicht mehr hin.


  Dass er allabendlich mindestens eine Stunde vor der Bude wartet, um Nikki nicht schutzlos durch die Nacht laufen zu lassen, rechne ich ihm hoch an. Dass er während des Wartens meist zwei Glühwein mit Schuss für lau trinkt, übersehe ich geflissentlich.


  »Jo? Kommst du mal?« Nikki ruft nach Hilfe.


  Ich ziehe noch einmal an meiner Kippe und drücke sie hastig im Aschenbecher aus, bevor ich die Tür zur Bude öffne. Aber statt der erwarteten Menschenmassen stehen nur zwei ältere Damen am Tresen und warten auf Bedienung. Ich knurre Nikki an, die weiterhin ungestört mit ihrem Alex flirtet, und kicke ihr im Vorbeigehen mit dem Fuß gegen die Wade. Mit einem Lächeln im Gesicht.


  That’s me.


  Johanna Bentheim. Aber ihr dürft mich gerne Jo nennen.


  Herzlich willkommen in meinem Chaos.


  


  


   Verpeilt


  Ich habe die Nase gestrichen voll!


  Es ist Sonntag. Mein freier Sonntag, wohlgemerkt. Und es regnet. Und damit ist mein Schicksal besiegelt. Anstatt gemütlich mit Kaffee und dem neuen Roman faul in meinem Bett zu liegen, stehe ich mir in der Eiseskälte die Beine in den Bauch. Und warum? Weil ich kein schlechter Mensch bin, sondern Single.


  Sam hat die Nacht durchgemacht und ist unfähig, seine Schicht zu schieben. Er hat mich am frühen Morgen sturzbetrunken per Handy aus dem Schlaf geklingelt und angebettelt, für ihn einzuspringen.


  »Du hast doch bestimmt nichts vor heute, oder? Hey, es ist Sonntag? Du bist Single! Boooring!«, tönte es durchs Telefon. Danke für den Spiegel! Ja, ja, Sonntag. Eben!


  Nun ja, wenn ich ehrlich bin, konnte ich mich sowieso kein Stück auf den Roman konzentrieren. Liebesschnulze, vor Schmalz triefend, ist wohl doch nicht das, was ich zur Zeit lesen sollte. Schon nach den ersten fünf Seiten, auf denen sich das zukünftige Liebespaar viele tiefe Blicke zugeworfen hat, habe ich bemerkt, dass ich einfach noch nicht bereit bin, mich auf diese Gefühlsduselei einzulassen. Und sei es auch nur auf dem Papier. Die Sache mit Stefan sitzt mir noch zu sehr in den Knochen. Und außerdem: Liebe auf den ersten Blick. Ha! So ein Quatsch!


  Letztendlich war ich froh, dass Sams Anruf mich da rausgeholt hat. Auch wenn ich das ihm gegenüber niemals zugeben würde!


  Mutterseelenallein stehe ich nun im Glühweinstand und schaue den Tropfen zu, die vom Dach auf den Tresen fallen. Plitsch. Platsch. Plitsch. Platsch.


  Genervt stelle ich mich an die Tür und zünde mir eine Zigarette an. Schon die Dritte seit Beginn meiner Schicht. Mist. Und dabei wollte ich weniger rauchen.


  Sonntage auf dem Weihnachtsmarkt sind normalerweise toll. Familientag. Die Eisbahn ist voll besetzt, die Musik aufgedreht, die Leute gut drauf und die Hütte brummt. Glückliche Menschen überall und reichlich Trinkgeld. Doch wenn es regnet, kommt niemand. Außer ein paar Touristen vielleicht, die sich verirrt haben.


  In der Regel schieben wir die Sonntagsschicht zu zweit, weil es alleine nicht zu schaffen ist. Bei diesem Wetter aber ist einer bereits zu viel. Ich würde am liebsten dichtmachen. Sehnsüchtig denke ich an mein Bett, den Kaffee und … irgendwo habe ich bestimmt noch einen Thriller rumliegen, den ich lesen könnte. Ich seufze.


  Nikki braucht nicht zu erscheinen. Ich schreibe ihr eine Whats App und gratuliere ihr zu ihrem freien Tag. Sie liegt bestimmt noch im Bett, dreht sich nochmal um und lässt sich von ihrem Alex verwöhnen. Boah, was für eine bodenlose Ungerechtigkeit!


  »Oh Alex. Ja, komm her, mein Schatz. Bussi«, äffe ich ihre Stimme nach und lache mich dann weg dabei. »Oh ja, komm, meine Zuckerpuppe. Aber nein. Aber doch. Ja, fester. Nein, tiefer. Nein ... Uuuuups.«


  Bäm!


  Ich blicke in die blauesten Augen, die ich jemals gesehen habe.


  Boden tu dich auf und verschluck mich! Sofort! Ach du heilige Scheiße! Ist das peinlich.


  Ich spiele Shades of Grey nach und habe Zuschauer, ohne es zu bemerken. Schnell drehe ich mich um und kneife die Augen zu. Mist, Mist, Mist! Mein Puls galoppiert auf Abwegen, ich schäme mich abgrundtief und bin gleichzeitig aufgeregt wie ein Teenager. Verdammt! Dieses Blau ...


  Vielleicht ist es nicht wahr, wenn ich nicht hinsehe. Vielleicht habe ich mich getäuscht. Vielleicht steht da niemand, hat da nie jemand gestanden und wird da auch nie jemand stehen. Und diese himmelblauen Augen sind nur die höllische Ausgeburt meiner unbefriedigten, erotischen Fantasien. Ich hebe hoffnungsvoll ein Lid und versuche aus dem Augenwinkel heraus etwas zu erkennen, aber ich sehe nichts.


  Vielleicht ist er ja bereits wieder weg? Wer bleibt schon freiwillig bei einer nymphomanen, alkoholisierten Kettenraucherin wie mir stehen? Diesen Eindruck dürfte ich hinterlassen haben. Wenn er einigermaßen bei Trost ist, hat er ohnehin schon das Weite gesucht.


  Ich höre das Platschen der Regentropfen auf dem Tresen nicht mehr. Hat es aufgehört zu regnen? Ich werfe einen Seitenblick über die andere Schulter. Nein, es gießt wie aus Eimern.


  Mein Herz hat sich wieder etwas beruhigt und ich traue mich, wenigstens einen kurzen Blick in seine Richtung zu werfen. Autsch!


  Diese Augen sind immer noch da.


  Bis mir endlich auffällt, dass mein Verhalten dem eines Kindergartenkindes gleichkommt, sind weitere zehn Sekunden vergangen. Ich räuspere mich, straffe die Schultern und ziehe den Bauch ein, bevor ich all meinen Mut zusammennehme und mich langsam umdrehe.


  Es dauert nur den Bruchteil einer Sekunde zu erfassen, wie es um die blauen Augen herum aussieht, und mein Herz setzt einen langen Schlag aus. Die Welt um mich herum verschwimmt. Ich blende alles aus, nehme nichts mehr wahr. Ich bin gefangen in seinem Blick. Nur er und ich. Sonst nichts.


  So oft habe ich davon gelesen. Es in Filmen gesehen und mir immer gewünscht, die besondere Magie irgendwann einmal selbst zu spüren. Die Sehnsucht danach hat mich immer begleitet, doch fürs wahre Leben habe ich nie wirklich dran geglaubt: an die Liebe auf den ersten Blick. Und jetzt?


  Mein Hals ist trocken und in mir bricht das absolute Chaos aus. Tausende von Ameisen haben Besitz von meinem Körper ergriffen und jeder Quadratmillimeter meiner Haut kribbelt wie verrückt. Ich bin nicht in der Lage, klar zu denken. Mein Gehirn hat sich gerade Urlaub genommen. Das Einzige, was ich schaffe, ist, ihn fasziniert anzustarren.


  Er steht noch da. Und grinst unglaublich sympathisch. Und als würde es nicht ausreichen, dass diese blauen Augen von dunklen, langen Wimpern umrahmt werden, bilden sich jetzt auch noch kleine Lachfältchen drum herum. Abwartend sieht er mich an und kurz darauf durchtrennt eine Stimme den Nebel, in dem ich mich befinde.


  »Hey«, sagt sie. Einfach nur Hey. Einfach nur ein Wort. Ein Wort, das reicht, um mich gänzlich umzuhauen. Ich glaube, ich habe mich soeben verliebt. Verdammt!


  Plötzlich knallt es. Ich zucke zusammen und schaue zur Eisbahn. Die Musik ist aus und ich begreife, dass es ein Kurzschluss der Anlage gewesen sein muss, der mich so erschreckt hat. Doch zumindest hat mich das Knallen wieder in die Gegenwart zurückgeholt.


  Mein Blick hastet zurück, doch anstatt ihn weiter anzustarren, wandern meine Augen ein Stück tiefer. An der Stelle, wo die Pfütze auf dem Tresen war, steht nun ein Becher, in den die Tropfen lautlos hineinfallen. Ich nicke anerkennend. »Respekt!« Die Idee hätte auch von mir sein können.


  Meine Mundwinkel finden ihren Weg nach oben, und als ich den Lacher nicht mehr zurückhalten kann, stimmt er mit ein. Weich. Melodisch. Tief. Perfekt. Ich bekomme Gänsehaut und meine Nackenhärchen stellen sich unter dem dicken Schal wie kleine Soldaten in einer Reihe auf. Mir ist heiß.


  Seine Zähne sind weißer als weiß und strahlen mich an. Ich konzentriere mich darauf, nicht ohnmächtig zu werden und versuche zu retten, was zu retten ist.


  »Das eben ...«, setze ich an und will auf meine peinliche Erotikeinlage zu sprechen kommen, doch er winkt ab.


  »Hey, alles gut. Du hast ein Theaterstück geübt, right? Ich hab das schon mal irgendwo gehört, aber ... ich weiß grad nicht wo.«


  Ich nicke wie betäubt. Theater. Klar. Gute Idee. Hätte auch von mir sein können.


  Aber ... diese Stimme ... Ich knicke ein und muss mich tatsächlich vor seinen Augen am Tresen festkrallen. Er spricht mit Akzent. Er ist Amerikaner. Oder Engländer. Oder gar Schotte? Ich würde so gerne mal unter einen Schottenrock gucken. Ob er mich lassen würde? Trotz meiner wackeligen Knien muss ich auflachen.


  Bisher konnte ich von mir behaupten, mit beiden Beinen im Leben zu stehen. Nicht leichtgläubig zu sein und schon gar nicht auf jeden gut aussehenden Typen reinzufallen, der mir schöne Augen macht. Schon gar nicht nach den Erfahrungen, die ich bisher machen musste. Doch jetzt – Bäm! – ist plötzlich alles anders.


  Meine Knie zittern, innerlich koche ich und ich merke, dass dieses dämliche Dauergrinsen nicht mehr aus meinem Gesicht verschwinden will. Zweiunddreißig Zähne, alle oben. Ich kann nicht mehr klar denken, geschweige denn reden, stammele wirres Zeug, und um mich herum steht die Welt still. Meine Augen kleben an einem Mann, den ich zum ersten Mal in meinem Leben sehe, und saugen sich fest. Ich habe keine Chance.


  Ich kann es selbst nicht glauben und ich hoffe irgendwie, dass dieser Moment nicht wirklich ist. Aber irgendwie doch.


  Er bewegt sich und strahlt mich an. Ich räuspere mich und sammele die Worte in meinem Kopf zusammen, um etwas Geistreiches über meine Lippen zu bringen.


  »Möchtest du vielleicht etwas trinken?« Wahnsinnig geistreich! Er nickt und lächelt mich dabei ununterbrochen an.


  »Gerne.«


  »Was denn?« Wo ist mein Wortschatz hin, wenn ich ihn mal brauche?


  »Glühwein?«


  »Einen Glühwein? Klar!« Ich klopfe mir innerlich auf die Schulter.


  »Okay ... ähm ... Ich mach dir ... ähm ... Was magst du denn rein haben?« Schlimmer geht’s nimmer, oder? Ich senke genervt den Kopf und schaue auf meine Fußspitzen. Dann lasse ich meinen Blick den Boden entlang wandern, in der Hoffnung ... Aber da hat sich noch immer kein Loch aufgetan.


  »Mach mir doch das Gleiche, was du trinkst. Du trinkst doch einen mit mir, oder?« Er denkt wirklich, dass ich Alkoholikerin bin. Super. Womit habe ich das verdient?


  Aber ich nicke, und ohne etwas zu erwidern, drehe ich mich um, hole zwei vorgewärmte Becher aus dem Schrank und frage mich, was er wohl mag? Rum? Amaretto? Whisky? Oder Sambuca? Vielleicht trinkt er auch Wodka? Obwohl – nein, wie Wodka sieht er nicht aus. Eher wie Rum. Ja, ich entscheide mich dafür, dass er der Rumtyp ist. Das hat sowas von Jonny Depp in »Fluch der Karibik«. Verwegen und – halt! Stopp! Kopfkino aus.


  Ich merke, wie meine Hand zittert, während ich den Glühwein auf den Rum laufen lasse. Ich bin aufgeregt wie ein Teenager. Verdammt! Sonst bin ich die Coolness in Person. Meistens. Oder wenigstens manchmal. Doch heute will sich nichts Cooles einstellen. Mag am Regen liegen. Oder an ihm.


  Ich drehe den Hahn zu und verbrenne mir die Finger dabei. Mein Gott bin ich blöd. Als würde ich das zum ersten Mal machen. Ich lasse stumm eine Tirade Schimpfwörter auf mich los und drehe mich zu ihm herum. Die Befürchtung, dass er nicht mehr da wäre und ich gleich zwei Glühwein mit Rum alleine trinken müsste, bestätigt sich nicht. Erleichtert stelle ich seinen Becher vor ihm ab. »Bitteschön.«


  »Dankeschön.« Er lächelt immer noch, während er den Becher an die Nase führt und daran riecht. »Rum«, erkennt er. »Woher wusstest du das?«


  Jonny Depp – ich liebe dich. »Ich hab gedacht, dass es ... am ehesten zu dir passt«, stottere ich und nippe an meinem Glühwein.


  Uh, da hab ich es aber gut gemeint mit dem Schuss. Ich bemühe mich, nicht das Gesicht zu verziehen, was mir nach dem ersten Schluck ziemlich schwerfällt. Ich hoffe nur, dass der geheimnisvolle Fremde in der Beziehung tatsächlich etwas von Jack Sparrow hat und hart im Nehmen ist.


  »Hey, ich bin John«, sagt er und streckt mir über den Tresen hinweg die Hand entgegen. Ich ergreife sie wie in Zeitlupe. Weich, warm, fest. Und gepflegt. Wow!


  Ich habe den Tick, bei Männern als Erstes auf die Hände zu achten. Ich verabscheue nichts mehr, als abgeknabberte Nägel, zerfetzte Nagelhaut oder – noch schlimmer – so viel Dreck unter den Nägeln, dass man darunter Kartoffeln pflanzen könnte. Aber John ohne Nachnamen hat schwielenfreie, saubere und vor allem weiche Hände.


  »Jo«, sage ich, und während ich das ausspreche, wird mir bewusst, dass wir beide fast denselben Namen haben. Schicksal?


  John hält meine Hand etwas länger fest als nötig und sein Blick geht mir tief unter die Haut. Ich bin hin und weg und fühle mich wie in einem falschen Film. Mein Puls rast und ich erzittere unter seiner Berührung. Scheiße!


  Er zieht seine Hand wieder zurück, greift nach seinem Becher, führt ihn an den Mund und trinkt einen Schluck, während seine blauen Augen mich über den Becherrand fixieren. Ich verfolge jede seiner Bewegungen ganz genau, beobachte und sauge seinen Anblick in mich auf. Und ich merke – ich bin verrückt!


  Ich bin achtundzwanzig Jahre alt, erwachsen sozusagen, und dann passiert mir sowas? Ich verliebe mich innerhalb von Sekunden in einen Mann, dem ich zum ersten Mal gegenüberstehe, von dem ich nicht weiß, woher er kommt oder wohin er geht, und den ich vielleicht niemals wiedersehen werde.


  Sowas kann auch nur mir passieren ...


  


  


   Kennenlernen ist nicht einfach


  John nippt an seinem Glühwein, während ich die Becher poliere und wir Smalltalk halten. Ich mag den Klang seiner Stimme. Es wäre mir egal, worüber er redet, Hauptsache, er redet und ich kann ihm zuhören.


  »... mit mir essen gehen möchtest?« Was?


  »Was? Was hast du gesagt?« Ich frage noch einmal nach. Zur Sicherheit. Kann ja sein, dass ich ihn falsch verstanden habe oder meine Fantasie mir einen Streich gespielt hat.


  »Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht Lust hast, mit mir essen zu gehen heute Abend. Vorausgesetzt, du weißt, wo man ein gutes Steak bekommt.« Mein Körper feiert eine Party. In meinem Bauch geht es heiß her und mein Puls ... reden wir nicht drüber. Ich freue mich wie ein Schnitzel.


  »Ähm ... ja, klar. Gerne.« Mein Kopf hüpft vor Freude auf und ab. »Ja, ich würde sehr gerne mit dir essen gehen und ja, ich weiß sogar, wo man das beste Steak der ganzen Stadt bekommt.«


  »Das hört sich gut an.« Er strahlt mich an. »Das freut mich sehr! Wie ... wie lange musst du hier ...?« Er zieht mit den Fingern einen Kreis und zeigt in die Hütte, in der ich stehe.


  »Arbeiten?« Er nickt. »Im Normalfall bis acht. Aber wenn nichts los ist, mache ich früher Schluss. Sechs vielleicht.« Ich bete, dass es so leer bleibt und ich um sechs Uhr schließen kann. So sehr ich Regen eigentlich verabscheue – heute freue ich mich über ihn und hoffe, dass er noch tonnenweise vom Himmel fällt.


  »Ah, okay.« Er schaut auf die Uhr und grinst. »Das ist nicht mehr lange.« Stimmt. Und das ist auch gut so!


  Es ist kurz vor fünf und langsam geht das Grau des Tages in ein verwaschenes Grau der Dämmerung über. Die Weihnachtsbeleuchtung und die Scheinwerfer der Eisbahn sind das Einzige, was aus dieser trüben Suppe herausstrahlt.


  Wie genervt war ich heute Morgen, als Sam mich aus dem warmen Bett geklingelt hat. Jetzt bin ich ihm einfach nur dankbar und schwöre mir, ihm eine Familienpackung Kinderschokolade zu kaufen. Die mag er.


  Meine Laune hat sich schlagartig gebessert. Selbst das Kinderkarussell mit seinen bunten Lichtern und der Weihnachtsmusik von den Schlümpfen in Dauerschleife schafft es nicht mehr, mich zu ärgern.


  »Ich freue mich«, sagt John mit seinem hinreißenden Akzent und mir rutscht das Herz in die Hose. Ich will ihn umarmen und drücken, bis er keine Luft mehr bekommt, aber das spare ich mir für später auf. Ich hoffe, dass es zumindest zu dieser Art von Körperkontakt zwischen uns kommen wird.


  Es ist so crazy! Ich kenne diesen Mann nicht, habe keine Ahnung, wer er ist, was er macht, wo er wohnt, wie er lebt oder wen er liebt. Ich sehe nur sein Gesicht und seinen Oberkörper, habe den Druck seiner Hände gespürt und höre eine Stimme, die mich seltsam gefangen nimmt. Er fasziniert mich, wie noch kein anderer Mann zuvor. Wie kann das sein? Verrückt. Sag ich ja.


  »Ich bin gleich wieder da«, sagt er und zwinkert mir zu. Mein Blick läuft ihm hinterher und genießt es, nun auch den Rest seiner Erscheinung sehen zu können.


  John trägt Jeans und feste Boots. Weder hat er O- noch X-Beine. Er hinkt nicht und hat auch keinen Buckel. Ich bin erleichtert.


  Nervös schaue ich an mir hinunter. Ich habe meine Skihose und dicke Stiefel an. Obenrum drei Pullover, eine Jacke. Von darunter wollen wir gar nicht sprechen. Ich müsste mich unbedingt umziehen, sonst halte ich es keine zehn Minuten im beheizten Restaurant aus. Und außerdem: Sexy geht anders! Wie kriege ich das nur hin?


  Während der Regen mich im Stich lässt und der Platz sich langsam füllt, frage ich mich, ob ich mir die Klamottenfrage überhaupt noch stellen muss. Sollte es nämlich noch voller werden, dann werde ich noch Stunden hier stehen müssen. Wird John so lange warten? Wird er gehen und wiederkommen? Oder wird er gehen und nicht wiederkommen? Ich zwinge mich, ruhig zu bleiben, nicht darüber nachzudenken und einfach alles auf mich zukommen zu lassen.


  John holt mich aus meinen Gedanken, indem er mir eine Tüte mit frisch gebrannten Mandeln entgegenhält. »Magst du?« Womit habe ich das verdient? Dieser Mann ist göttlich! Ich liebe Mandeln!


  Nach und nach füllt sich der Markt rund um die Eisbahn mit Rentnern, Teenagern, Pärchen, Singles und Familien mit Kindern. Ich habe alle Hände voll zu tun, um allen Gästen schnell gerecht zu werden. Als ich zwischendurch kurz hochschaue, um John einen Blick zuzuwerfen, ist er nicht mehr da. Mir gefriert das Lächeln im Gesicht und Tränen schießen mir in die Augen. Schnell blinzele ich sie fort.


  Er war nur ein Gast, sage ich mir. Nur ein Gast. Es ist sein gutes Recht, zu gehen, wann er will. Trotzdem bin ich am Boden zerstört und starre auf den leeren Platz am Tresen. Selbst sein Becher ist nicht mehr da. Und die Mandeln auch nicht.


  »Auch noch Becher klauen? Na, sowas haben wir ja besonders gerne. Blödmann!«, schimpfe ich leise und erschrecke höllisch, als ich direkt hinter mir ein mittlerweile sehr vertrautes Lachen höre. Oh nein!


  Das ist nun bereits das zweite Mal, dass ich mich ihm gegenüber ganz fürchterlich blamiere. Was muss er nur von mir denken?


  Verstohlen tupfe ich die Träne fort, die mir aus dem Augenwinkel das Gesicht hinunterlaufen will. Mist. Es hat mich echt erwischt. Er hat mich erwischt. John.


  Ich drehe mich langsam zu ihm herum und mein Herz droht, aus der Verankerung zu springen. Es schlägt so laut, dass ich es hören kann. Dass alle Menschen um mich herum es hören könnten, wenn die Schlumpfmusik nicht alles andere übertönen würde. Meine Beine zittern und mir kommt der Gedanke, dass ich gleich ohnmächtig werden könnte. Wenn er mir noch näher kommt, garantiere ich für nichts mehr. Ich schnappe nach Luft.


  John zwinkert mir zu und lacht, greift sich die Becher, die neben mir auf der Ablage stehen, und stellt sie zu den anderen fünfundachtzig Stück in die Spüle.


  »Ich wasch dann mal ab, okay?« Ich kann nur nicken. Mein Hals ist trocken und ich könnte jetzt einen Schnaps gebrauchen. Ein doppelter wäre schön ...


  Zwei Stunden und gefühlte dreihundertzweiundfünfzig ausgeschenkte Becher Glühwein, Kakao und Kaffee später stehe ich neben der Tür und rauche eine Zigarette. Die Erste, seitdem John in meiner kleinen bescheidenen Hütte eingezogen ist. Dank seiner Hilfe kann ich fast pünktlich um acht Uhr die Bude zumachen. Ich bin froh, dass er geblieben ist.


  Meine Aufregung hat sich in den letzten zwei Stunden gelegt, doch jetzt, da wir uns auf engstem Raum alleine gegenüberstehen, fängt mein Herz wieder an zu pumpen. Reiß dich verdammt noch mal zusammen!, ermahne ich mich in Gedanken. Wie willst du sonst den Abend überstehen? Mir ist heiß, trotz der Minusgrade draußen.


  John hilft mir, die Hütte aufzuräumen und zu schließen. »Danke«, sage ich. »Der nächste Drink geht auf mich.« Er lächelt wieder. Die Sonne geht auf. Und das mitten in der Nacht.


  »Wo gehen wir jetzt hin?«, fragt er mich. »Ich hätte Lust auf ein großes Bier.«


  Mittlerweile habe ich herausgefunden, dass John Kanadier ist und Rum mag. Jetzt weiß ich auch, dass er gerne Bier trinkt. Alles andere hat er weggelächelt und mir Gegenfragen gestellt. Darin ist er verdammt gut. Sein Charme ist hinreißend und ich erliege ihm nur zu gerne.


  Ich schließe ab und überprüfe gewissenhaft die verschlossene Tür, bevor ich den Schlüssel in der Innentasche meiner Jacke verstaue. Da kann er nicht herausfallen und ich finde ihn auch wieder. Damit habe ich in meinem Chaos nämlich so manches Mal ein Problem.


  »Gehen wir doch ins Steakhaus. Das ist hier fast um die Ecke und die Küche ist bis Mitternacht geöffnet«, sage ich und zeige in die Richtung, in die ich glaube, gehen zu müssen. Meine Orientierung ist ebenso wenig vorhanden wie mein Wiederfindungssinn. John scheint das nicht zu stören.


  »Hört sich gut an. Ich habe einen Bärenhunger.« Willkommen im Club. Seit dem Brötchen heute Morgen habe ich literweise Kaffee und zwei Glühwein in mich reingeschüttet, aber nichts mehr gegessen. Außer einer halben Tüte Mandeln natürlich.


  »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich mich aber gerne vorher umziehen. Also ... weil es sonst doch ein bisschen warm wird in den Klamotten.« Ich schaue an mir herunter. An meinem Outfit hat sich leider nichts geändert.


  Ich wünsche mir schon lange einen körpereigenen Kleiderschrank, der je nach Bedürfnis die Kleidung am Körper wie unsichtbar wechselt. Das wäre eine echte Marktlücke. Vor allem für uns Frauen. Und heute ganz besonders.


  Ich zucke entschuldigend mit den Schultern. »Ich wohne auch nicht weit weg. Du kannst ... also ... Willst du schon vorgehen ins Steakhaus oder –« Weiter komme ich nicht. Wie wild schüttelt er den Kopf und seine schwarze Beanie, die er lässig über seinen halblangen blonden Haaren trägt, wippt hin und her.


  »Nein, ich bringe dich natürlich nach Hause. Das macht man doch so«, setzt er hinterher, als ich erstaunt gucke.


  »Wow!« Da muss erst ein Mann aus Kanada kommen, um zu erklären, was der Männerwelt verdammte Pflicht wäre. Ich nicke langsam. »Ja, das macht man so. Ich ... ich beeil mich auch.«


  »Okay.« Mehr sagt er nicht, aber sein Gesicht spricht Bände. Er ist ein Mann. Er glaubt einer Frau nicht, wenn sie sagt, dass sie sich beeilt. Schon gar nicht, wenn es um Kleidung geht. Ich kann ihn ja verstehen, trotzdem kränkt es mich und ich nehme mir vor, es ihm zu beweisen. Im Geiste gehe ich schon mal durch meine Wohnung, suche im Wohnzimmer nach meiner Lieblingsjeans, im Korb mit der Bügelwäsche nach meinem Lieblingskapuzenpullover und in der Schublade nach frischer Unterwäsche. Man kann ja nie wissen.


  Siedendheiß durchfährt mich der nächste Gedanke: Habe ich aufgeräumt? Wie schlimm sieht meine Bude aus? Kann ich ihn hineinlassen? Oh, ich würde so gerne. Und sollte dieser Mann mein erster One-Night-Stand werden – ich würde ihn nicht von der Bettkante schubsen. Schnell beiße ich mir auf die Lippen.


  Auch wenn ich manchmal davon träume, anderer Leute Gedanken lesen zu können, bin ich in diesem Moment heilfroh, dass es diese Erfindung noch nicht gibt. Allein die Vorstellung, John hätte meine geheimen Fantasien mitgeschnitten, lässt mich rot anlaufen. Ich bin wahrlich kein Kind von Traurigkeit, aber das wäre dann die dritte Peinlichkeit an diesem Abend in Folge und mein Charme alleine könnte das wohl auch nicht mehr rausreißen. Zur Sicherheit werfe ich ihm einen Seitenblick zu, aber er bemerkt es nicht. Er ist damit beschäftigt, sich im Gehen eine Zigarette zu drehen. Fasziniert sehe ich ihm dabei zu. Ich habe das nie hinbekommen. Meine Kippen sahen immer aus wie vergewaltigte Joints und nach einigen Versuchen hab ich es bleiben lassen. Wobei mir einfällt, dass Rauchen jetzt eine gute Idee ist.


  Rauchend und schweigend spazieren wir die Einkaufsstraße entlang. Überall brennt die Weihnachtsbeleuchtung. Nur noch drei Wochen bis zum Heiligen Abend. Noch vier bis zum Jahresende. Oder Neuanfang. Wie man will.


  Mein Jahr war mehr als beschissen und Bilder der mir wichtigsten Menschen rasen wie in einem Jahresrückblick an mir vorbei. Ich kann es nicht verhindern.


  Stefan und Dad. Ich schlucke und inhaliere hastig den Rauch meiner Zigarette.


  Es kann nur besser werden, denke ich und blinzele nach oben in den Himmel. Noch Schlimmeres kann ein einzelnes Jahr nicht für eine Person bereithalten und ich schicke ein kurzes Stoßgebet in die Dunkelheit.


  Nicht heulen jetzt!, ermahne ich mich streng und versuche, die Bilder aus meinem Kopf zu jagen, indem ich mit dem Fuß eine Dose wegkicke. Es scheppert.


  »Aye, was machst du?« John scheint sich erschrocken zu haben. Jetzt, wo ich drüber nachdenke – er war auch sehr still. Ich hoffe nicht, dass er es schon bereut, mit mir zusammen zu sein.


  »Sorry, ich wollte dich nicht aus deinen Gedanken holen«, entschuldige ich mich.


  »Ich habe nicht gedacht. Ich habe dich beobachtet«, sagt er. Ich hoffe, die gestauten Tränen hat er nicht gesehen.


  »Mich beobachtet?« Meine Stimme macht einen Kiekser. Er nickt.


  »Ja. Du warst so in Gedanken, ich wollte dich nicht stören. Aber ...« Er lacht. »Irgendjemand muss ja aufpassen, dass dir keine Straßenlaterne in den Weg springt.«


  »Guter Witz«, erwidere ich und falle in sein Lachen mit ein. »Vielleicht sollte ich mir einen Blindenhund oder sowas in der Richtung zulegen, damit mir nichts passiert.«


  Er bleibt stehen, sieht mich an und streckt mir seine Hand entgegen. »Vielleicht reicht das erst einmal aus?« Ich starre auf seine Hand. Dann wieder in sein Gesicht. Unmerklich nickt er mir zu.


  »Ich denke schon«, sage ich leise und greife nach seiner Hand. Sofort schließen seine Finger sich fest um meine und ein Gefühl der Wärme durchströmt mich.


  Angekommen.


  


  »Wir sind da. Schau. Da oben.« Nach einem Fußmarsch von gut zwanzig Minuten, den ich sehr genossen habe, zeige ich auf das Haus an der Ecke. Dritter Stock, Altbau. Direkt unterm Dach. Ohne Fahrstuhl. Super Training für Beine und Po. Und das jeden Tag mindestens zweimal.


  Also – dick bin ich nicht, dünn aber auch nicht. Ich trage eine gute achtunddreißiger Größe und meine Beine sind auf jeden Fall durchtrainiert. Da kann niemand kommen und etwas Gegenteiliges behaupten. »Kommst du ... mit hoch?« Wir halten unsere Hände noch immer ineinander verschlungen.


  »Sicher. Wenn ich darf?« Der Mann hat Anstand.


  »Klar.« Ich schließe mit klopfendem Herzen die Tür auf und frage mich erstens, ob ich nun aufgeräumt habe und zweitens, ob Strumpfhosen starke Abdrücke auf der Haut hinterlassen ...


  


  


   Trautes Heim


  Ich schnaufe wie eine Dampflok. Und das, obwohl ich sonst nie schnaufen muss, wenn ich die achtundneunzig Stufen hinaufsteige. Aber heute. War ja klar.


  John nimmt die Steigung locker aus der Hüfte. Entweder wohnt er auch mindestens im dritten Stock und hat keinen Lift, oder er macht so viel Sport, dass das hier ein Klacks für ihn ist. Vielleicht ist er Triathlet? Oder Freeclimber? Ich stelle mir vor, wie er, nur in Shorts mit schweißüberströmtem Oberkörper in den kanadischen Rockys an den Klippen rumhängt. Wow ...


  Mir fällt auf, wie wenig ich von diesem Mann weiß, und hoffe, dass ich es nicht bereue, ihm so schnell Einblick in meine Welt zu gewähren.


  Er könnte ein Massenvergewaltiger sein, ein Mädchenmörder, ein Einbrecher oder ein Heiratsschwindler. Wer weiß das schon? Aber als ich ihn ansehe, in seine himmelblauen Augen sehe – in diesem Moment sind mir all diese Gedanken egal und ich schubse das Teufelchen, das plötzlich mit erhobenem Zeigefinger auf meiner Schulter sitzt, hinunter und kicke es unter den Flurschrank. Klappe halten!


  »Komm rein. Hier wohne ich. Schau dich nicht so genau um, ich glaub’, es sieht furchtbar aus hier. Aber ... naja, normalerweise nehme ich auch keine fremden Männer mit hierher.« Ich kichere nervös und dirigiere ihn in die Küche.


  Nein. Stopp. Nicht die Küche. Gestern habe ich gekocht und noch nichts abgewaschen. Schnell eine halbe Drehung und ich steuere voran ins Wohnzimmer. Da sieht es nur wenig besser aus.


  Auf dem Tisch liegt das angefangene Buch und ein Becher mit kaltem Kaffee steht daneben. Ein leerer Teller vom Frühstück auch. Mist! Wie gerne hätte ich eine Wohnung vorgewiesen, die aussieht wie aus Schöner Wohnen oder so, aber ... nein, das bin ich nicht. Chaos ist mein zweiter Vorname und die Wohnung spiegelt das auch ein wenig wider.


  Es ist nicht dreckig, nur chaotisch.


  Die Kuschelsocken auf dem Boden kicke ich schnell unter das Sofa und die Jeans nehme ich im Vorbeigehen vom Stuhl. Die will ich eh anziehen. »Setz dich doch. Magst du was trinken?« Er schüttelte den Kopf und setzt sich auf die Couch.


  »Gemütlich«, befindet er und lässt sich in die Kissen sinken. Was für ein göttlicher Anblick. Am liebsten würde ich ein Foto machen, für die Nachwelt. Sonst glaubt mir doch kein Mensch, dass dieses wunderbare Geschöpf auf meinem Sofa gelümmelt hat. Und das ohne Handschellen oder ähnliches Hilfswerkzeug. Aber ich befürchte, das kommt nicht so gut an. Daher lasse ich mein Smartphone in der Tasche und bleibe unschlüssig im Türrahmen stehen.


  »Ich warte hier. Mach dich in Ruhe fertig«, sagt er und gibt mir damit den Startschuss. Ich sage nichts, trete den Rückzug ins Schlafzimmer an und schließe die Tür hinter mir.


  In rasender Geschwindigkeit entledige ich mich meiner dicken Klamotten. Ein Ohr immer in Richtung Wohnzimmer.


  Was für ein Glück, dass eines meiner Badezimmer direkt vom Schlafzimmer abgeht. So kann ich mich noch schnell frisch machen, bevor ich in die neuen Klamotten schlüpfe.


  Ich habe den Luxus, eine Wohnung mit zwei Bädern zu besitzen. Das mit der gemütlichen Badewanne auf Löwenfüßen grenzt an mein Schlafzimmer. Ein Zweites geht vom Flur aus ab und hat eine Dusche, ein WC und das obligatorische Waschbecken. Das nutzen die Gäste, wenn ich Besuch habe. Nur habe ich hier nie viel Besuch. Alle meine Freunde sitzen in London und die, die ich hier habe … Tja, das letzte Mal war es Tom, der mich bei sich aufgenommen hat, und nicht umgekehrt. Doch das ist ein Thema, über das ich jetzt nicht nachdenken möchte. Ebenso wenig will ich darüber nachdenken, ob ich es überhaupt zulassen darf, mich zu verlieben. Doch ich ahne, dass es für einen Rückzug sowieso schon zu spät ist.


  »Verschwinde!«, flüstere ich deshalb. »Lass mich in Ruhe. Bitte!« Ich verdränge die Bilder von Stefan, die in mir aufsteigen, und bekämpfe das schlechte Gewissen, das ich nicht haben sollte.


  Ich höre Musik. John muss die Anlage eingeschaltet haben. Was habe ich heute gehört? Ach ja. Linkin Park. Das ist cool und es vertreibt die düsteren Gedanken in meinem Kopf sofort. Ich grinse, als Shadow of the Day ertönt. Eines meiner Lieblingsstücke. Einfach genial. Genial einfach.


  Im Takt wippend putze ich mir noch schnell die Zähne, bürste mir die Haare durch und ziehe den Lidstrich nach. Und da sag nochmal einer, Frauen wären nicht multitaskingfähig. Ha!


  Nach genau sechseinhalb Minuten bin ich soweit wiederhergestellt und reiße die Tür auf. »Fertig«, rufe ich sicherheitshalber über den Flur hinweg, während ich mir meine weniger nach Schneekatastrophe aussehenden Stiefel aus dem Schuhschrank nehme. Die Musik verstummt.


  »Du hast einen guten Musikgeschmack«, höre ich ihn neben mir sagen.


  »Ich weiß«, sage ich selbstsicherer, als ich mich fühle. Als ich mich aufrichte, steht er gefährlich nahe bei mir. Ich schlucke und mir fällt in diesem Moment der Spruch ein, den ich erst heute Morgen auf Facebook gelesen habe:


  Du kannst die Augen verschließen vor dem, was du nicht sehen willst. Aber nicht dein Herz vor dem, was du nicht fühlen möchtest. Verdammt!


  Ich hätte nie gedacht, dass ich nach der Geschichte mit Stefan jemals wieder etwas fühlen würde ...


  Sein ganz eigener Geruch nach Mann lässt mich schwanken. Vielleicht ist es auch nur mein Kreislauf, aber Fakt ist, dass mir schwindelig wird. Ich halte mich am Schuhschrank fest und schließe kurz die Augen, merke, wie er mich sanft an den Schultern festhält und als ich meine Lider wieder öffne, blicke ich direkt in ein himmelblaues Meer. Und dann spüre ich seine Lippen auf meinen.


  Göttlich ...


  Ich bin achtundzwanzig Jahre alt, hatte beziehungstechnisch eine bewegte Vergangenheit, aber noch nie einen One-Night-Stand. Ich habe schon viele Männer geküsst, aber noch nie, noch nie, nie, niemals habe ich etwas auch nur annähernd Ähnliches gefühlt wie in diesem Moment.


  Er schmeckt nach Kaugummi und Glühwein. Seine Lippen fühlen sich weich und rau zugleich an und als ich mich leidenschaftlich an ihm festkralle, um nicht umzufallen, bemerke ich die Muskeln unter seinem Sweatshirt. Oh. Mein. Gott.


  Ich würde mich ja gerne kneifen, nur um sicherzugehen, dass ich nicht träume, aber das gibt immer so hässliche blaue Flecken. Dann lieber fest dran glauben.


  Doch noch während ich in diesem Kuss versinke, denke ich darüber nach, was passieren wird, wenn wir uns voneinander lösen. Die Maschinerie in meinem Kopf ist angeworfen und lässt sich nicht mehr stoppen. Mist. Ich denke nach. Und das, obwohl ich hier den Mann des Jahrhunderts küsse.


  Ich registriere, wie der Druck auf meinen Lippen nachlässt. Gleich wird er sich lösen. Und dann? Ich fange an zu zittern und bin plötzlich fürchterlich nervös. Als wäre ich wieder dreizehn und würde meinen ersten Kuss erleben ...


  Er war achtzehn und ich dachte, ich müsste ihm zeigen, wie cool und erfahren ich bin. Das konnte nur nach hinten losgehen, in zweierlei Hinsicht. Erstens konnte ich den Kuss nicht genießen, weil ich nur an das Danach dachte. Wie jetzt auch. Und zweitens biss ich ihm – weil ich ja so cool sein wollte – in die Zunge. Und dabei hatte ich doch nur knabbern wollen.


  Jetzt, viele Jahre später, kann ich darüber lachen, doch damals war das eine Erfahrung, die ich mir lieber erspart hätte ...


  Johns Lippen lösen sich. Ich traue mich nicht, die Augen zu öffnen, doch ich kann kaum ewig so stehen bleiben. Langsam öffne ich meine schweren Lider. Ich vermisse seine Wärme schon jetzt und habe das Gefühl, als würde mir was fehlen.


  Moment!


  Wie lange kenne ich John jetzt? Vier Stunden? Fünf? Wobei kennen sicher leicht übertrieben ist. Er weiß bestimmt mehr über mich als ich über ihn. Das Einzige, was ich mit Sicherheit über ihn und unsere Begegnung sagen kann, ist, dass ich mich mit dem ersten Blickkontakt hoffnungslos in ihn verliebt habe. Punkt.


  Ich weiß seit der ersten Sekunde, dass sein Blick mich in seinen Bann gezogen und sein Lachen mich berührt hat. Und dass mein Körper sich seit der ersten Berührung nach ihm verzehrt. Muss ich mehr wissen?


  Dieser Mann ist einfach so unglaublich attraktiv und ich möchte seinen Anblick in mich aufsaugen. Nur für den Fall, dass er sich gleich in Luft auflöst und ich in inniger Umarmung mit mir selbst dastehe.


  Doch er erwidert meinen Blick. Und diesmal sehe ich kein amüsiertes Glitzern in seinen Augen. Keinen Schelm, der in seinem Nacken sitzt und um die Ecke linst, und auch keine Lachfältchen um die himmelblauen Augen. Nichts. Er schaut mich an. Ernst und irgendwie ... geheimnisvoll.


  »Hey«, flüstert er. Ich schlucke. Auch an ihm ist der Kuss nicht spurlos vorübergegangen. In mir brodelt ein Feuer und ich bin im Zwiespalt. Weiterküssen und meinen emotionalen Bedürfnissen nachgeben oder aufhören, rational denken – soweit möglich – und essen gehen? Essen?


  Wie aufs Stichwort knurrt mein Magen. Geräuschvoll. Typisch. Auf ihn kann ich mich verlassen. John zieht fast unmerklich eine Augenbraue nach oben. Wenn das eins ist, dann sexy.


  Meine Beine wollen schon wieder nachgeben, doch ich widerstehe dem Drang, mich an ihn zu klammern oder gar auf ihn zu stürzen. Wenn auch nur knapp.


  »Hunger?« Johns Stimme holt mich in die Realität zurück und dafür bin ich ihm dankbar. Wer weiß, wozu ich sonst fähig gewesen wäre. Ich reiße mich zusammen und nicke stumm. Den Ausdruck in seinen Augen kann ich nicht deuten. Er kommt näher, sein Mund streift meine Wange. Ich spüre seinen Atem und erschaudere.


  »Du bist süß«, haucht er mir ins Ohr. Dann lässt er mich los. Abrupt.


  Ist es das, was ich will?


  Wirklich?


  


  


   Hunger stillen


  »Lass uns essen gehen. Wie geplant. Und wenn ... wenn dann ...« Er spricht nicht aus, was wir beide denken, aber ich verstehe ihn auch so. Ich nicke, wieder mal ohne ein Wort herauszubringen.


  Er schnappt sich seine Jacke, die er achtlos auf seine Reisetasche geworfen hatte, und macht zwei Schritte von mir weg in Richtung Ausgangstür. »Sollen wir?«


  Ich greife nach meinem Mantel, der ordentlich an der Garderobe hängt, und dabei streift mein Blick die Tasche. Sie steht noch im Eingang zum Wohnzimmer. Sein Blick folgt meinem, und wieder einmal zieht er fragend eine Braue hoch. Meine Mundwinkel ziehen sich nach oben, ich schüttele amüsiert den Kopf und ziehe ihn an der Hand nach draußen.


  Die Tasche würde er dann eben erst morgen mitnehmen ...


  Im Steakhaus ist nicht mehr viel los.


  »Ein Rumpsteak zweihundert Gramm, Medium, mit Folienkartoffel und Salat. Und ein großes Bier«, gibt er seine Bestellung bei der Kellnerin auf und sieht mich an. »Und du?«


  Ich bestelle einen großen Salatteller und ebenfalls eine Folienkartoffel. »Mit extra Sourcream, bitte. Und auch ein großes Bier.« Die Kellnerin nickt, nimmt die Karten in Empfang und wirft John ein keckes Lächeln zu. Doch der sieht sie gar nicht an, sondern mich. Und das tut er so intensiv, dass mir ganz anders wird.


  Die Kellnerin macht auf dem Absatz kehrt und John greift über den Tisch hinweg nach meiner Hand. Mein Herz hüpft und ich kneife mir unter dem Tisch mit der anderen Hand in meinen Oberschenkel. Scheiße, tut das weh, aber die endgültige Gewissheit, nicht zu träumen, lässt mich den Schmerz einfach weglächeln.


  Als das Bier kommt, stoßen wir an und der Blick, mit dem er mich ansieht, bringt meine Eingeweide zum Kochen. Kurz darauf kommt unser Essen und endlich erfahre ich ein wenig über ihn.


  John ist neunundzwanzig und Kanadier. Er kam mit seiner Familie nach Deutschland, als er sechs Jahre alt war, ging hier zur Schule, hatte hier seine erste Freundin und studierte dann in Frankfurt. Informatik.


  »Mein Dad wollte, dass ich nach dem Studium in seine Fußstapfen trete und in die Firma einsteige, aber das war nicht mein Plan. Letztendlich habe ich das Studium abgebrochen. Mein Dad ist an die Decke gegangen, war stinksauer. Doch ich war endlich frei.“ Er grinst gequält. „Das Ende vom Lied war, dass er mich enterbt hat und ich mittellos in die Staaten ging. Vom Tellerwäscher zum Millionär hat nicht ganz geklappt, aber ich war dort bis vor Kurzem als Personal Trainer gefürchtet«, erzählt er und lacht kurz, bevor er wieder ernst wird. „Seitdem haben wir keinen Kontakt mehr.“


  »Das ist traurig«, sage ich und werde nachdenklich.


  »Ja, aber es ging nicht anders. Er wollte mich immer nur kontrollieren. Ich habe mich nur gewehrt. Wir hatten noch nie ein enges Verhältnis zueinander. Leider.« Er sieht traurig aus. »Wie kommst du mit deinen Eltern klar?«, lenkt er von seinem Leben ab.


  »Meine Eltern und ich telefonieren regelmäßig. Sie leben in London. Mein ...« Ich stocke, trinke einen Schluck von meinem Bier und spreche dann weiter, auch, wenn es mir schwerfällt. Aber vielleicht, denke ich, hilft es ein wenig. »Mein Dad hatte vor einem knappen Jahr einen schweren Unfall.«


  »Autsch.« Er legt sein Besteck beiseite, greift nach meiner Hand und drückt sie sanft. »Das tut mir unheimlich leid.«


  »Danke«, sage ich. »Es … Es hat gedauert, aber mittlerweile geht es ihm wieder gut. Aber es gab eine Zeit, in der wir dachten, dass wir ihn verlieren würden. Die Ärzte haben ihn lange im Koma behalten, damit sein Körper sich regenerieren konnte. Es war … Es war wirklich, als wäre er tot. Aber jetzt geht es ihm Gott sei Dank wieder besser.«


  »Den Verlust eines geliebten Menschen zu verkraften, ist nicht einfach«, sagt er mit seltsam belegter Stimme. »Ich freue mich, dass er es geschafft hat.«


  »Danke.«


  »Sind deine Eltern deswegen nach London gegangen?«


  »Nein. Wir haben schon vorher einige Jahre dort gelebt. Alle zusammen. London ist toll. Ich liebe diese Stadt, aber ich ... ich konnte nicht mehr bleiben. Ich musste fort von ...« Jetzt komme ich ins Straucheln. Das ist der Punkt, an dem ich nicht weiß, ob ich weitersprechen soll. John ist ein Fremder für mich, so gesehen. Kann ich ihn mit dieser Geschichte belasten? Ist das nicht ein bisschen zu viel für den Anfang? Bin ich überhaupt bereit, darüber zu reden? Ich horche kurz in mich hinein. Nein, beschließe ich. Das bin ich nicht. Und ich kriege die Kurve, indem ich einen Hustenanfall vortäusche. Es wirkt. John fragt nicht nach. Das Thema ist abgeschlossen.


  Während des Essens unterhalten wir uns über Belangloses, amüsieren uns über fremde Leute, über sein Missgeschick mit dem Kaffeeautomaten in der Glühweinbude und darüber, wie hart der Winter in Kanada sein kann.


  »Da kommst du mit Jeans und Parka nicht weit, was?«


  »Nein, da laufe ich weitaus dicker eingepackt herum. Besonders, wenn ich Eisangeln gehe.« Und schon ist wieder eine Stunde vergangen. Es ist so schön, ihm zuzuhören und ich genieße es, Dinge über ihn und aus seinem Leben zu erfahren. Ich möchte ihn kennenlernen, möchte ihn verstehen und einschätzen können. Und ich hoffe inständig, dass wir noch viel, viel Zeit miteinander verbringen können.


  Mir fällt auf, dass ich noch immer nicht weiß, wo John eigentlich wohnt. Aber der Abend ist noch jung und daher mache ich mir keine Sorgen darüber, sondern freue mich darauf, im Laufe der nächsten Stunden noch viele Dinge über ihn und sein Leben herauszufinden.


  Ich hoffe nur, dass sein Herz keiner anderen gehört. Zwar hat er mich geküsst, mich mit seinen Blicken tief berührt und auch sein Gepäck steht in meiner Wohnung, aber weiß ich, wie es wirklich in ihm aussieht?


  Hallo Jo! Denk mal nach! Wie lange kennt ihr euch jetzt? Weiß er denn, wie es um deine Gefühle steht? Nein. Es könnte ein One-Night-Stand werden oder auch auf was Ernsteres hinauslaufen. Warte ab und lass es auf dich zukommen!


  John mag Steak und Pizza. Er liebt das deutsche Bier und mag deutsche Frauen, wie er schmunzelnd zugibt. Dabei zwinkert er mir zu. Ich schmelze.


  Sein Traum ist es, Familie zu haben. Irgendwann mit einer Frau und einem Haufen Kinder in einem schönen Haus zu leben, einen Hund und ein paar Pferde zu halten. Das ist seine Definition von Glück. Faszinierend und gleichzeitig etwas, worüber ich nachdenken muss.


  Ich habe mir schon lange keine Gedanken mehr darüber gemacht, was ich eigentlich will. Familie? Fehlanzeige. Nach dem Desaster der Vergangenheit habe ich davor viel zu große Angst. Man soll niemals nie sagen, aber die letzten Jahre war das nicht mein Thema.


  »Was kann man hier noch machen? Um diese Uhrzeit? Oder bist du schon müde?« Er ist fertig und legt sein Besteck ordentlich auf den leeren Teller. Seine Augen leuchten hellwach. Meine bekommen langsam den Müdigkeitsglimmer, aber das werde ich natürlich niemals zugeben. Daher schüttele ich verneinend den Kopf, stopfe mir noch eine letzte Gabel Salat in den Mund, um das Gähnen zu vertuschen, und überlege angestrengt.


  »Hm ... es ist Sonntag und –« Ich schaue auf meine Uhr. »Gleich Mitternacht. Da wird die Wahl eng. Worauf hast du denn Lust? Willst du weggehen? Tanzen? Oder lieber ruhig sitzen, dich unterhalten und noch ein Bierchen trinken?« Er grinst und hebt den Finger. Ja, ich habe ihn richtig eingeschätzt. Ein weiterer Punkt für ihn.


  »Gut, dann lass uns ins Brauhaus gehen. Die haben immer bis fünf Uhr in der früh geöffnet.«


  Wir zahlen die Rechnung, bzw. John zahlt. Ganz gentlemanlike übernimmt er die Kosten und gibt der Kellnerin noch ein gutes Trinkgeld drauf zu.


  Langsam merke ich die Anstrengung der letzten Woche in meinen Knochen und die Müdigkeit will Oberhand gewinnen, aber mit seiner fröhlichen, ansteckenden Art schafft John es schnell, meine Antriebslosigkeit zu vertreiben. Die kalte Luft tut ihr Übriges.


  Ich vergrabe mein Gesicht tief in meinem Loop, ziehe meine Mütze über die Ohren und frage mich, wie ich den Weg zum Brauhaus in dieser dünnen Jeans überleben soll. Das Adrenalin verlässt meinen Körper und mir wird kalt. Am liebsten würde ich ein Taxi nehmen, aber es ist Sonntag, fast Mitternacht und daher weit und breit keines in Sicht. Und auf Bahnfahren hab ich wenig Lust. Unkontrolliert klappern meine Zähne aufeinander und ich fange an zu zittern.


  John scheint das zu merken, denn sofort legt er wie selbstverständlich seinen Arm um mich und zieht mich eng an sich. Dankbar schmiege ich mich an ihn und gleich wird mir wärmer. Mein Herz klopft nicht mehr ganz so wild wie am Anfang, aber der enge Körperkontakt lässt es noch hüpfen. Ich spüre die Hitze, die von ihm ausgeht. Trotz seiner Jacke gibt er mir genügend von seiner Körperwärme ab und langsam taue ich wieder auf. Das Zittern meiner Beine vergeht und im Gleichschritt schlendern wir langsam die Straße entlang. Die Weihnachtsbeleuchtungen aus den Fenstern strahlen auf uns hinunter und es herrscht noch eine Menge Betrieb auf der Straße. Müssen die morgen denn alle nicht arbeiten?, frage ich mich und denke daran, dass ich selbst morgen auch liegen bleiben kann. Allein oder zu zweit ...


  Ich fühle mich wohl. So wohl, wie schon lange nicht mehr.


  Ich weiß nicht, was John vorhat. Ich weiß nicht, woher er kommt oder wohin er gehen wird. Ich weiß weder, ob er mir die Wahrheit über sich erzählt hat, noch, ob er das für mich fühlt, was sein Verhalten widerspiegelt. Doch als ich ihm im Steakhaus gegenübersaß, habe ich beschlossen, mir darüber keine Gedanken mehr zu machen. Ich möchte diese Nacht mit ihm einfach nur genießen. Was morgen oder übermorgen oder nächste Woche ist, interessiert mich nicht mehr. Jetzt. Der Moment ist es, der zählt.


  Er zieht mich im Gehen immer wieder eng an sich und manchmal, wenn wir stehen bleiben, um uns zum Beispiel die dürren Figürchen in einem Schaufenster anzusehen, nackt, weiß und mit Engelsflügeln besetzt, dann legt er sogar sein Kinn auf mein Haar. Ich möchte dahinschmelzen. Er riecht so gut und ich merke, wie sehr die längst vergessenen Schmetterlinge in meinem Bauch aus ihrem Winterschlaf erwachen. Viel zu lange haben sie sich nicht mehr vom Boden erhoben. Doch jetzt – als würden sie wissen, dass es sich lohnt – flattern sie wie aufgeregt in meinem Bauch hin und her. Verrückt, aber genau das ist es, was mich hoffen lässt. Ich hebe den Kopf etwas und sehe John an. Er schaut mir geradewegs in die Augen. Bäm!


  Das Himmelblau funkelt im Licht der Laterne noch intensiver als vorher und ich versinke darin. Die Stimmen um mich herum, der Trubel, die Lichter – alles blende ich aus und konzentriere mich nur auf ihn.


  Er dreht sich unmerklich zu mir, legt die Arme um mich und senkt seinen Kopf. Und was dann geschieht, ist eine Explosion der Sinne! Ich kann nicht mehr klar denken, nur noch fühlen. Und das tue ich.


  Meine Lippen nehmen seine auf wie ein Schwamm das Wasser. Meine Haut sehnt sich mehr denn je nach seiner Berührung, und als er mit seinen Fingerspitzen über meine Wange streichelt, bestehe ich nur noch aus Gänsehaut. Die Härchen auf meinen Armen richten sich auf, als hätten sie nur genau darauf gewartet, einmal über den Rand schauen zu können, und mein ganzer Körper streckt sich John entgegen, um sich nichts, aber auch gar nichts von ihm entgehen zu lassen.


  Es kribbelt in Körpergegenden, in denen es besser nicht kribbeln sollte, doch dagegen kann ich nichts tun. Ich werde noch wahnsinnig. Wenn er nicht sofort damit aufhört, dann vernasche ich ihn an Ort und Stelle. Mitten in der Nacht. In der Eiseskälte. Auf der Straße.


  Seine Lippen verlassen die meinen, als hätte er gehört, was ich denke. Ich werde rot, das Blut schießt mir ins Gesicht und ich bin froh, dass es nicht heller Tag ist. Vielleicht wirkt die Beleuchtung, unter der wir engumschlungen stehen, ja wie Kerzenschein. Zumindest möchte ich das glauben. Ich öffne langsam die Augen und schmachte ihn mit verklärtem Blick an. John lächelt. Wie immer.


  Seine Hand hält meinen Nacken sanft umfasst. Ich bewege den Kopf, möchte seinen Druck spüren und mich hineinkuscheln.


  »Du küsst gut.« Was? Habe ich das grade wirklich gesagt? War diese Stimme gerade meine? Ich beiße mir erschrocken auf die Lippen. Blamage Nummer vier. Herzlichen Glückwunsch, Jo. Sie haben Ihr Ziel erreicht: Wie vertreibe ich einen Mann in vier Schritten. John aber lacht.


  Leicht beugt er den Kopf zu mir hinunter, zwinkert mir zu und flüstert: »Nicht besser als du.« Schachmatt. Wo ist der Pastor? Ich will ihn heiraten. Auf der Stelle!


  Eine solchen Mann kann ich mir nicht entgehen lassen und ich setze alles auf eine Karte. Wenn schon blamieren, dann richtig. Ich denke weder daran, dass seine Tasche noch in meiner Wohnung steht, noch daran, dass wir uns eigentlich überhaupt nicht kennen. Aber muss man das? Im Blockbuster kennen die Paare sich auch nie länger als vierundzwanzig Stunden, bevor sie entweder übereinander herfallen, sich gegenseitig die große Liebe schwören oder in Las Vegas vor dem Traualtar stehen.


  Ich schaue mich um. Sollte mir jetzt ein Elvis-Verschnitt über den Weg laufen, dann wäre unser Schicksal besiegelt. Aber es läuft nur ein angetrunkener Halbstarker an uns vorbei, der auf seinem Smartphone herumtippt. Okay. So wird das nichts. Ich muss es alleine tun. Und bevor ich nachdenken kann, bevor ich mir über die Konsequenzen meines Handelns klarwerden kann und bevor ich den Mut verliere, trete ich einen Schritt vor ihn, halte seine Hand und sage:


  »Auf dich habe ich gewartet. Wer es schafft, dass ich mich blamiere, mich aber gut dabei fühle, der ist es wert, vom Fleck weg geheiratet zu werden.« Ich mache eine theatralische Pause und versuche, witzig zu klingen, als ich weiterspreche. »John ohne Nachnamen. Möchtest du mein Mann werden? Ich verspreche dir, dich jeden Winter mit Glühwein zu versorgen, dir mindestens einmal die Woche ein Steak vorzusetzen und immer kalte Finger zu haben, damit du sie wärmen kannst. Na, was sagst du dazu? Deal?« Ich strahle ihn an. Und muss ziemlich bescheuert dabei aussehen, aber das ist mir in meiner Euphorie völlig egal.


  Ich warte darauf, dass er sich vor Lachen biegt, mich hochhebt und herumwirbelt, mir an die Stirn fasst und mir sagt, dass ich spinne, doch damit, was wirklich passiert, habe ich nicht gerechnet.


  Sein Lachen verschwindet. Seine Augen verlieren ihren Glanz und seine ganze Mimik spiegelt plötzlich Traurigkeit wider. Ohne ein Wort hebt er seine linke Hand und schaut mich an wie ein geprügelter Hund. Mein Blick bleibt an dem Ring hängen und ich fasse es nicht. Will es gar nicht hören, denn ich weiß schon, was er sagen wird, bevor er den Mund öffnet. Nein!


  Ich kneife die Augen zusammen, halte mir die Ohren zu, drehe mich weg und singe stumm den Text von Shadow of the day.


  Ich möchte mir in den Allerwertesten treten. Zwar sollte die Aktion witzig und als Gag gemeint sein, doch ein Funken Wahrheit steckte schon darin. Das ist mir klar. Und ihm auch. Sonst würde er mich nicht so traurig angucken.


  Ich muss das erstmal verdauen.


  Ohne zu überlegen, ohne zurückzublicken, laufe ich los, die Straße entlang und immer weiter. Ob er mir hinterher kommt oder nicht – das ist mir gerade herzlich egal.


  Ich brauche jetzt erstmal einen Schnaps. Einen doppelten! Sofort!


  


  


   Doppelt hält besser


  Ich stemme mich gegen die schwere Tür vom Brauhaus. Tränenverhangen schnalle ich nicht, dass ich es mit einer Kneipentür zu tun habe und die in der Regel nach außen aufgeht. Es ist ja nicht so, dass ich genau diese Tür zum ersten Mal öffne.


  Bevor ich gänzlich an dieser Aufgabe verzweifeln kann, greift ein Arm von hinten um mich herum. Er schiebt mich sanft zur Seite, zieht die Tür auf und dirigiert mich hinein ins Warme. Ich brauche nichts zu sehen, um zu wissen, dass John mir gefolgt ist. Seinen Geruch werde ich vermutlich für den Rest meines Lebens in meiner Nase gespeichert haben. Auch wenn er mich nicht heiraten wird.


  Ich steuere direkt auf den großen Tresen zu. Tom hat Dienst und ich werfe ihm einen von diesen Blicken zu, die nur eins bedeuten: Schweig!


  Er zieht die Augenbrauen nach oben, sagt aber nichts. Er kennt mich mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass alles andere nach hinten losgehen könnte.


  Tom macht gerade meinen Dienst, denn diesen Sonntag hatte ich mir ja extra freigenommen ... Hat doch toll geklappt. Nach dem Desaster eben auf der Straße frage ich mich, ob heute eine Schicht im Brauhaus nicht besser für mich gewesen wäre.


  Ich setze mich auf den Barhocker, lege meine Hände auf den Tisch und starre Tom an. »Einen Sambuca. Einen doppelten«, höre ich mich sagen.


  »Zwei.« John hebt die Finger und zeigt Tom, wieviel er unter zwei versteht. Tom runzelt die Stirn, sagt aber immer noch nichts. Er greift gar nicht erst zu den Schnapsgläsern, sondern füllt gleich zwei Wassergläser jeweils zur Hälfte mit Sambuca. »Kaffeebohne?«, fragt er John, doch der schüttelt den Kopf. Wieder ein Pluspunkt, denke ich. Sambuca trinkt man in meinen Kreisen ohne.


  Tom stellt die Gläser vor uns ab. John sitzt jetzt neben mir, ich kann seine Schulter an meiner spüren, was es nicht einfacher macht. Aber ich setze alle Hoffnungen in das Getränk vor mir.


  Ohne ein Wort nehme ich mein Glas, schließe die Augen und kippe mir ein halbes Wasserglas mit 38%-tigem Alkohol auf Ex die Kehle runter. Bah, brennt das!


  Mit einem lauten Knall stelle ich das Glas auf den Tresen zurück. Ich öffne die Augen. »Noch einen«, krächze ich und schiebe Tom das Glas entgegen. Seine Augenbraue wackelt, doch ganz Barkeeper hält er den Mund und schenkt nach.


  Ich schaue nicht nach rechts. Es reicht mir, ihn neben mir zu spüren. Ansehen muss ich ihn nicht. Noch nicht. Vielleicht gleich. Das Glas mit frischem Sambuca schmiegt sich wie von allein in meine Hand. Der Gang zum Mund ist nur noch reine Formsache. Bäm!


  »Hast du jetzt genug?« Ich würde dieser Stimme ewig zuhören, wenn sie nicht so blöde Fragen stellen würde.


  Nein! Ich habe nicht genug. Ich will mich ins Koma saufen und alles vergessen, was ich heute Abend erlebt habe. Und gerade will ich mich zu ihm herumdrehen, um ihm das in aller Deutlichkeit an den Kopf zu werfen, da bricht es aus mir heraus. Blamage Nummer sechs. Ich fange an zu heulen.


  Oh. Mein. Gott.


  Nachdem Tom sich dezent zurückgezogen hat, steht John auf, schiebt seinen Barhocker beiseite und zieht mich sanft an seine Brust. Ich lasse es geschehen.


  Als ich versuche, ein paar zusammenhängende Wörter herauszubringen, schniefe ich und sabbere seine Jacke voll. Es gelingt mir nicht. Ob es am Alkohol liegt oder an seiner Nähe, kann ich nicht sagen. Fakt ist, dass ich besser die Klappe halte, bevor Blamage Nummer sieben auf dem Fuße folgt.


  Langsam versiegt der plötzliche Tränenstrom und John hält mir ein Taschentuch hin. Dankbar nehme ich es entgegen und putze mir die Nase. Einen Blick auf Augenhöhe mag ich noch nicht riskieren. Vermutlich sehe ich fürchterlich aus. Verheulte Augen, zerlaufene Wimperntusche, verschmierter Lippenstift. Super. Die Traumfrau schlechthin. Kann man das schon als Blamage Nummer sieben ansehen? Ich entscheide mich dagegen, denn dafür bräuchte ich erst einen Blick in den Spiegel. Gute Idee!


  Ich murmele etwas von Nase pudern oder so und befreie mich aus Johns Umarmung. So lässig wie möglich fliehe ich in Richtung der Toiletten. Nach dem ersten Blick in den Spiegel stelle ich fest, dass mein Gegenüber gar nicht so schlimm aussieht wie erwartet. Nein. Schlimmer.


  Meine Mütze ist verrutscht, so dass meine Haare strähnenweise aus ihr heraushängen. Schnell richte ich meine geliebte, selbstgestrickte Wollmütze und verstecke meine Locken wieder unter ihr. Besser. Ich durchsuche meine Tasche nach meinem schwarzen Kajal, mit dem ich meine Augen wieder einigermaßen herrichten kann. Die verlaufene Wimperntusche kann ich nur vorsichtig fortwischen. Noch schnell ein bisschen Gloss auf die Lippen getupft. Fertig.


  Nach dem Händewaschen setze ich mich auf die breite Ablage vor dem Spiegel und lehne mich bequem an die Wand. Aus meiner Jackentasche ziehe ich ein leicht zerdrücktes Päckchen Zigaretten. Ich stecke mir eine an und inhaliere den Rauch tief in die Lunge ein. Wie gut das tut! Jetzt kann ich nachdenken.


  Aber worüber? Das ganze Dilemma ist doch in einem Satz zusammengefasst: Ich habe mich Hals über Kopf in einen verheirateten Mann verknallt. Punkt. Aus.


  Da gibt es nichts zu beschönigen, nichts wegzulassen und nichts dazuzudichten. Es ist, wie es ist. Ich bin genauso Single, wie ich es vor fünf oder sechs Stunden schon war. Daran hat sich nichts geändert. Auch durch meine Blamagen Nummer eins bis sieben nicht. Mein Aussehen zähle ich nach dem Blick in den Spiegel definitiv als Blamage dazu.


  Ich ziehe ein letztes Mal an der Zigarette, mache sie unter dem Wasserhahn nass und schnippe sie in den Mülleimer. Mit einem kleinen Sprung hopse ich von der Ablage hinunter, richte meine Jacke, meine Mütze und mein Lächeln und öffne die Tür. »Auf in den Kampf«, spreche ich mir selbst Mut zu und hoffe, dass ich diesen Abend ohne weitere Blessuren überleben werde. Ein Panzer für mein Herz wäre schön, aber ich glaube kaum, dass die Speisekarte damit dienen kann.


  Von der Treppe aus sehe ich John am Tresen sitzen. Ich bleibe einen Moment stehen und beobachte ihn. Das gönne ich mir jetzt einfach.


  Nur durch seine Anwesenheit strahlt er eine wahnsinnige Erotik aus. Die Frauen, die ihre Köpfe nach ihm umdrehen, fallen mir genauso auf wie seine Gleichgültigkeit ihnen gegenüber. Das Aufsehen, dass er erregt, scheint ihn nicht zu interessieren.


  Auf der einen Seite freut mich das, zeigt es doch, dass er mit mir zusammen hier ist. Auf der anderen Seite macht es die Sache ernster.


  »Es ist kompliziert« würde man auf Facebook anklicken und wäre durch mit dem Thema. Im wahren Leben geht das nicht so einfach.


  Ich habe wieder zwei Möglichkeiten. Der Ausgang ist nicht weit. Ich könnte gehen. Seine Tasche einfach vor die Tür und die Klingel abstellen. Und mich in den Schlaf heulen.


  Oder zu ihm zurückgehen, mir anhören, was er zu seiner Verteidigung zu sagen hat, mit ihm zusammen nach Hause gehen, ihm seine Tasche geben, ihn gehen lassen und mich dann in den Schlaf heulen. Egal. Das Herz brechen wird er mir sowieso. Warum also den Heimweg alleine bestreiten und den Stress mit der Klingel haben?


  Ich mobilisiere meine letzten Kräfte und gehe langsam auf ihn zu. Mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern sitzt er am Tresen, ein Bier steht vor ihm, ein weiteres daneben. Vermutlich für mich. Als er den Kopf hebt und in meine Richtung sieht, erkenne ich Trauer und Hoffnungslosigkeit. Und Leere. Als hätte er etwas verloren. Ich bin verwirrt und bleibe mitten im Gang stehen.


  Unsere Blicke verhaken sich ineinander und ich spüre, dass – egal, wie wir uns trennen werden – diese Begegnung zwischen uns beiden etwas ganz Besonderes ist und unser beider Leben verändert hat.


  Und wieder klopft mein Herz bis zum Anschlag und wieder schießt mir das Blut in den Kopf, und als meine Beine sich wie von selbst in Bewegung setzen, und ich einen Schritt auf ihn zugehe und dann noch einen und noch einen, da steht er schon vor mir, nimmt mich in den Arm und hält mich einfach nur fest. Ganz fest. Und ich weiß – egal, wie diese Geschichte ausgeht – John wird immer einen Platz in meinem Herzen haben ...


  


  


   In Love


  Mein Lieblingsplatz mit dem kuscheligen Sofa ist frei.


  Ich ziehe John in die Ecke hinter dem Bücherregal und lasse mich ins weiche Polster der durchgesessenen Couch fallen. John setzt sich neben mich, unsere Beine und Schultern berühren sich, als wir unsere Jacken ausziehen. Er schaut mich an und hebt seinen linken Arm. Der Aufforderung, mich dort hineinzukuscheln, komme ich gerne nach. Es geht eine unglaubliche Wärme von seinem Körper aus, die mich sofort umfängt, und ich blende für einen kurzen Moment alles aus, was unser Zusammensein belastet. Ich genieße einfach nur den Augenblick. Mit geschlossenen Augen sitze ich in meiner Lieblingsbar, auf meinem Lieblingssofa, mit dem Mann meiner Träume und stelle mir vor, dass ich das Gegenstück seines Rings an meinem Finger prangen habe. Bäm!


  Realität – Jo. Jo – Realität. Guten Tag.


  Ich öffne die Augen, und wenn du denkst, es geht nicht mehr schlimmer ... Ich sehe Sassi auf uns zukommen. Oh nein! Ausgerechnet Sassi.


  Sassi, eigentlich Saskia, ist Kellnerin im Brauhaus, genau wie ich. Aber da hören unsere Gemeinsamkeiten auch schon auf. Sie ist groß, wo ich klein bin. Sie ist dünn, wo ich ... normal gebaut bin. Sie hat langes blondes Haar, wo ich mich nie für einen festen Typ von Frisur entscheiden kann. Zurzeit trage ich knallrot und halblang. Sie ist bildhübsch, wo ich nur mittlerer Durchschnitt bin. Und – sie ist Single und einem Flirt nie abgeneigt. Besonders John dürfte ganz genau in ihr Beuteschema passen.


  Mir ist klar, dass ich aus der Nummer nicht mehr rauskomme. Sie wird sich, nett plaudernd, an unseren Tisch setzen, weil ja ganz offensichtlich nichts los ist, wird mit John flirten und mich größtenteils ignorieren. Ich überlege sofort, wie ich am besten den Abgang mache, ohne mich auch noch vor ihr zu blamieren. Mein unterdrückter Seufzer kommt zu spät, da steht sie bereits an unserem Tisch.


  »Johanna! Was machst du denn hier? Ist es nicht schon ein bisschen spät für dich?« Sie kichert überheblich. Du verlogenes Miststück, denke ich, und mir kommt die Galle hoch, bei so viel Arroganz. »Und wen hast du denn da mitgebracht?« Sie flirtet sofort ungeniert los und ich nehme mir vor, sie bei unserer nächsten gemeinsamen Schicht heimlich auf dem Herrenklo zu erwürgen. Aber jetzt muss Lächeln erstmal reichen.


  »Saskia. Freut mich auch, dich zu sehen«, sage ich, doch sie beachtet mich gar nicht mehr, sondern klebt bereits an John, der sich gerade selbst vorstellt.


  Ich lehne mich gefrustet zurück und warte auf den erstbesten Moment, um zu verschwinden. Sieht so aus, als würde ich mich doch noch mit dem Ausschalten der Klingel auseinandersetzen müssen.


  »John? Hört sich nach Amiland an«, höre ich Saskia flöten und wäre ich nicht so sauer, könnte ich mich köstlich über ihre saublöde Art amüsieren, mir den Abend verderben zu wollen. Echt hollywoodreif, wie sie hier einfach reinplatzt und sich ungefragt in mein Privatleben einmischt. Ich überlege, ob ich mit dem Erwürgen tatsächlich bis zur nächsten Schicht warten kann.


  »Saskia, ist echt nett, dich kennenzulernen«, höre ich Johns raue Stimme und ich sacke innerlich nochmal fünf Zentimeter zusammen. »Aber ich habe hier eine Verabredung mit Jo und ich möchte gerne mit ihr alleine sein. Das verstehst du sicher, oder?« Meine Mundwinkel verziehen sich schneller nach oben, als mein Gehirn das Gehörte verarbeiten kann. Hat er ihr gerade eine Abfuhr erteilt? Ihrem verblüfften Gesichtsausdruck nach zu urteilen – ja!


  Ich nippe an meinem Glas, um meine Mimik zu verstecken, mir das Lachen zu verkneifen und sie zu beobachten.


  »Aber ich bin mir sicher, wenn du Jo ganz lieb fragst, wird sie dir bestimmt bald jede noch so kleine Einzelheit von unserem Treffen verraten«, setzt er noch einen drauf. Ich reiße mich zusammen, um mein Bier nicht über den ganzen Tisch zu spucken. John, ich heirate dich trotzdem! Monogamie wird sowieso überbewertet.


  Saskia fällt nun auch die letzte glattgebügelte Lachfalte aus dem Gesicht und ihr Blick fragt ungläubig, ob John das wirklich ernst meint, oder ob er zu scherzen beliebt. Doch als er demonstrativ nach meiner Hand greift und sie an seinen Mund führt, um mir einen Kuss darauf zu hauchen, während er Saskia nicht aus den Augen lässt, begreift sie endlich, dass es sein voller Ernst ist.


  »Ja, ja ... ähm, klar. Kein Problem. Ich wollte sowieso nur mal kurz Hallo sagen. Ich hab ja ... ich hab ja noch zu tun. Also dann ... war schön, dich zu treffen, John. Jo.« Sie steht auf, spart sich das Lächeln für John, nickt mir kurz zu und wackelt auf ihren Zehn-Zentimeter-Absätzen in Richtung Tresen davon.


  »Egal, mit wie vielen Frauen du schon verheiratet bist – ich nehm dich trotzdem«, sage ich, ohne zu überlegen, und lache auf. »Das war der Burner! Das hat sicher noch nie jemand mit ihr gemacht. Hamma!« Ich kriege mich gar nicht wieder ein.


  »Du weißt aber schon, dass ich das nicht deswegen gemacht habe?«


  »Ja. Nein. Also ... Warum dann?« Jetzt gehe ich aufs Ganze.


  Es ist mir mittlerweile total egal, was er von mir denkt. Seitdem ich mich in seiner Gegenwart mehr als einmal blamiert habe, ist die Hemmschwelle erheblich gesunken. Ob er ahnt, dass ich bis über beide Ohren in ihn verknallt bin, interessiert mich nicht mehr. Fakt ist, dass ich jetzt nicht mehr tatenlos zusehen werde, wie mein Glück an mir vorbeizieht. Ich werde kämpfen. Um das, was mir am Herzen liegt.


  »Ich meinte das ernst, als ich sagte, dass ich lieber mit dir alleine wäre.« John dreht sich weiter zu mir herum, sodass zwischen unsere Beine nicht mal mehr ein Blatt Papier passen würde, und sieht mir tief in die Augen. Ich versinke und diesmal denke ich nicht nach, nicht weiter und nicht drüber hinaus. Diesmal nehme ich den Kuss wahr als das, was er ist.


  Ein Kuss.


  


  Wir bestellen uns heiße Schokolade mit Sahne und ich habe meine Beine ausgestreckt auf seinen liegen, während ich mich in die Sofaecke lümmele. Seine Hand liegt auf meinem Knie und sein Daumen streichelt über die kleine Narbe, die ich dort habe, seit ich mir letzten Winter den Ski beim Sturz quergelegt habe.


  »Wie lange bist du schon verheiratet?«, frage ich ihn geradeheraus. Ich möchte wissen, was er für ein Leben führt und wie er zu seiner Ehe steht.


  »Ich habe früh geheiratet«, fängt er leise an und erzählt mir stockend, dass er zwanzig war, als er Lynn kennenlernte. Sie kommt ebenfalls aus Kanada, lebte aber damals wie er in Deutschland. An der Uni in Frankfurt lernten sie sich kennen. Und lieben. Zwei Studenten, verrückt genug, um an die große Liebe zu glauben.


  Im ersten Moment tut es mir weh, das zu hören, doch da ist etwas in seiner Stimme, was mir Hoffnung gibt. Darauf, dass es vorbei ist und der Ring nur noch ein Ring ist. Ohne Bedeutung. Ich halte mich an diesem Gedankenfetzen fest, während er weitererzählt.


  »Wir waren uns schnell einig, dass wir zusammenbleiben wollen und deshalb nahmen wir uns eine gemeinsame Wohnung. Spart Geld und ... wenn man verliebt ist ... Wir haben dann auch gleich geheiratet. Im Stillen, ohne dass irgendjemand davon wusste. Besser für die Steuer, haben wir gedacht. Wir waren uns ja sicher.« Das hört sich an wie eine Entschuldigung, und als ich nichts dazu sage, spricht er weiter: »Dann, keine drei Monate später, war sie schwanger.«


  Ich verschlucke mich an meinem Kakao. Schwanger? Ach du heilige Scheiße! Das heißt, er ist Vater? Mit großen Augen sehe ich ihn an. Schweigend. Und er nickt.


  Für mich bricht eine Welt zusammen. Verheiratet, okay. Aber ein Kind? Ich schlucke und weiß gerade nicht, wohin mit meiner Aggression gegen das Schicksal. Verdammte Scheiße! Warum immer ich?


  »Auch wenn es nicht geplant war, wir kaum Geld hatten und noch nicht mit dem Studium fertig waren, freuten wir uns auf das Kind.« Nein! Stopp! Ich will das nicht hören! Hör auf, halt einfach den Mund. Bitte! Doch die Einzige, die schweigt, bin ich. Er redet weiter.


  »Als Lynn im dritten Monat war, stand wieder eine normale Untersuchung an. Und als sie zurückkam ...« Er schweigt. Als er auch nach einer Weile nicht weiterspricht, hebe ich den Kopf und sehe ihn an. Er überstreckt seinen Kopf und lehnt mit geschlossenen Augen an der hohen Rückwand der Couch. Seine Mine verrät mir, was damals geschehen sein muss. Oh nein ...


  Ich bin unendlich traurig und es tut mir in der Seele weh, dass er so sehr hat leiden müssen. Ich drücke seine Hand. Ein schwacher Trost, aber das Einzige, was ich ihm geben kann. Er nickt fast unmerklich. Ein Zeichen, dass er es annimmt. Ich quelle über vor Gefühlen. Dieser Mann ist mein Schicksal.


  »Wir haben es dann noch einige Zeit miteinander versucht, aber ... die Gefühle waren nicht stark genug, als dass sie das überdauert hätten. Nach einem Jahr haben wir uns getrennt. Lynn hat das Studium abgebrochen und ist zurück nach Kanada gegangen, ich blieb hier. Und kurz darauf ging ich nach Amerika.«


  Ich merke, wie mir ein ganzer Steinhaufen von der Seele rollt und mich endlich wieder frei durchatmen lässt. Er ist frei.


  Er ist zwar verheiratet, aber er liebt diese Frau nicht mehr. Das ist alles, was zählt. Ein kleines Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht. Er öffnet die Augen und ich erkenne diesen Glanz in ihnen. »Ich bin frei«, spricht er meinen Gedanken aus und legte die Hand, mit der er meine festhielt, auf sein Herz. »Zumindest hier drin.«


  


  


   Reisefieber


  Es ist zwei Uhr in der Nacht. Das Sofa im Brauhaus ist immer noch gemütlich und weder gehen uns die Gesprächsthemen aus, noch langweilen wir uns miteinander. Ich bin glücklich, dass ich neben John auf dem Sofa sitzen, seine Nähe spüren und seiner Stimme lauschen kann. Die Müdigkeit ist längst verflogen. Ich bin hellwach und wünsche mir, dass diese Nacht nie zu Ende geht.


  Dem Kakao folgt ein Kaffee und statt Saskia erscheint Tom bei uns am Tisch. Grinsend stellt er die Becher vor uns ab.


  »Na, ihr habt ja Ausdauer, was?« Tom nehme ich es nicht übel, dass er das sagt, und selbst John lacht.


  »Hast du gerade zu tun?«, frage ich und linse über seine Schulter in den Gastraum. Es sieht ziemlich leer aus. Nur ein paar Nachteulen spielen an Tisch Drei Billard und einige Pärchen sitzen jeweils an den Zweiertischen. Leise dudelt meine Lieblings-CD von 30 Seconds To Mars im Hintergrund. Tom verneint.


  »Nö, ist recht ruhig heute. Sonntag eben.«


  »Dann setz dich doch einen Moment«, lade ich ihn ein und zeige auf den Stuhl. Tom schaut fragend zu John.


  »Klar, bitte«, sagt der und schiebt mit seinem langen Bein den Stuhl für Tom zurück. Ich drücke Johns Hand und Tom setzt sich dankbar. Ich weiß selbst, wie anstrengend es ist, den ganzen Abend zu stehen. Da hilft es, wenn man zwischendurch mal sitzen kann. Und ich bin froh, dass John nicht so blöde reagiert, wie ich reagiert hätte, wenn er Saskia nicht weggeschickt hätte. Ich grinse bei der Erinnerung an diese göttliche Szene.


  Tom ist ein Traum von einem Mann. Groß, schlank, dunkle Haare, dunkler Teint, dunkle Augen, weiße Zähne, gebildet, kultiviert, nicht arm, wohnt in einem tollen Loft mit Aussicht auf die Alster, ist grad Single und ... schwul. Perfekt.


  Würde ich mir nicht sicher sein können, dass John auf Frauen steht – im Speziellen gerade auf mich – hätte ich ihn nicht an den Tisch gelassen. Aber so steckt hinter dieser Einladung auch ein bisschen Strategie. John weiß nichts von Toms Neigung und irgendwie interessiert es mich schon, wie er auf unseren ziemlich vertrauten Umgang reagiert.


  Tom und ich kaspern ein bisschen miteinander herum und mir entgeht nicht, wie er John immer wieder bewundernde Blicke zuwirft, wenn der nicht hinguckt. Ich grinse in mich hinein.


  »So ihr Süßen, ich muss dann mal wieder. Habt noch Spaß.« Tom steht auf, zwinkert mir vielsagend zu und wirft John sein charmantestes Lächeln zu.


  »Danke, du auch«, stichele ich und lache auf. Mit Saskia kann man keinen Spaß haben. Das wissen wir beide. Tom lacht und verschwindet.


  »Nett, dein Tom.« Huch? Höre ich etwa da einen Anflug von Sarkasmus in Johns Stimme?


  »Ist nicht mein Tom«, gebe ich zurück und schlürfe aus meinem Kaffeebecher.


  »Sah so aus.«


  »Wir arbeiten zusammen. Hier. Wenn ich nicht gerade mit fremden Männern auf dem Sofa sitze und mir die Nacht um die Ohren schlage, stehe ich ebenfalls hinterm Tresen.«


  »Du arbeitest hier?« Endlich mal etwas, womit ich ihn überraschen kann. »Wann?«


  »Jedes Wochenende und wenn ich gebraucht werde. Außer jetzt im Dezember. Da bin ich draußen auf dem Markt«, erklärte ich ihm meinen Arbeitsrhythmus.


  »Und Tom ist nur dein Kollege? Sonst nichts?« Ich sehe ihn verwirrt an.


  »Denkst du allen Ernstes, ich würde hier mit dir sitzen, wenn ich mit Tom was am Laufen hätte?« Ich versuche, genauso sexy meine Augenbrauen hochzuziehen, wie er es immer macht. Aber ich glaube, das gelingt mich nicht wirklich.


  »Nein, eigentlich nicht«, stammelt er verlegen und seine Augen verraten mir, dass er sich für seine unüberlegte Frage ohrfeigen könnte.


  »Gut.« Ich drücke mit einem Zwinkern seine Hand. »Und außerdem – selbst, wenn ich wollte, würde aus Tom und mir kein Paar werden. Er ist nämlich schwul.« John stutzt kurz, dann lacht er erleichtert auf.


  »Ich hab mir das schon fast gedacht. Er ist einfach zu nett für einen Hetero-Mann.«


  »Das stimmt. Tom möchte man einfach knuddeln, in die Tasche stecken und mit nach Hause nehmen. Also – ich zumindest. Ich hoffe, du nicht?«


  »Nein, ich nicht. Ich möchte lieber dich ...« Er verstummt und beißt sich auf die Lippen. »Entschuldige«, sagt er verlegen und ich wundere mich, warum er plötzlich so schüchtern ist.


  »Wofür?«


  »Dafür, dass ich dich ganz ohne Rücksicht anbaggere?« Er schaut mich verschämt an, sodass ich nicht anders kann, als enger zu ihm zu robben und ihn zu umarmen.


  »Du bist süß, weißt du das?« Ich sehe ihn liebevoll an und streiche ihm eine einzelne Haarsträhne aus seinem Gesicht. Seine Augen leuchten auf, als ob meine Worte etwas in ihm in Wallung brächten.


  »Willst du mich immer noch heiraten?«, fragt er mich mit sanfter Stimme. Ohne Vorwarnung und ich kann mir nur ganz schnell mit aller Gewalt auf die Lippe beißen, damit ich nicht auf der Stelle losheule. In meinen Augen wird es trotzdem feucht und ich muss ganz tief Luft holen, um die Tränen wegzuatmen.


  Was für eine Frage?, schreit alles in mir. Ich würde dich vom Fleck weg heiraten. Dich lieben und ehren, bis dass der Tod uns scheidet. Verdammt!


  Jetzt kann ich meine Emotionen nicht mehr verstecken und auch John sieht aus, als wüsste er genau, was in mir vorgeht.


  Was bleibt mir also anderes übrig, als ihm die Wahrheit zu sagen? Doch ich finde für all das, was ich empfinde, keine Worte und deswegen nicke ich nur stumm, ohne seinem Blick auszuweichen.


  »Gut«, sagt er. Mehr nicht. Einfach nur: Gut.


  Dieser Mann wird mich irgendwann noch einmal zur Verzweiflung bringen, dessen bin ich mir sicher. Wenn nicht heute Nacht, dann in der nächsten oder übernächsten.


  »Wo wohnst du eigentlich?«, lenke ich ab, als ich wieder sprechen kann. Ich weiß immer noch nicht, woher er mit seiner Reisetasche kommt oder wohin er will. Kanada? Amerika? Deutschland?


  Er schluckt und seine Augen werden plötzlich ganz dunkel. Und ich merke: Jo, du bist mal wieder in ein riesiges Fettnäpfchen getreten. Und richtig. Als er mir nach einer Weile meine Frage beantwortet, wünsche ich mir, sie niemals gestellt zu haben ...


  


  


   Auf und davon


  »Ich habe meine Wohnung gerade leergeräumt. Das, was ich in meiner Tasche habe, ist mein ganzes Hab und Gut im Moment.«


  »Warum?« Mir schwant Böses und die nackte Angst packt mich. Zitternd setze ich mich auf, ohne aber meine Beine von seinen zu nehmen oder seine Hand loszulassen. Er hält meine Finger fest umschlungen.


  »Deswegen.« Mit der anderen Hand holt er einen Umschlag aus der Innentasche seiner Jacke. Ich erkenne einen handgeschriebenen Brief darin. »Lies«, sagt John und hält mir den Umschlag entgegen. Ich schüttele den Kopf. Nein, ich kann doch nicht seine Post lesen. »Lies«, sagt er nochmal und drückt mir den Umschlag in die Hand, als ich ihn nicht selbst ergreife. »Bitte. Ich ... ich kann es nicht so wiedergeben. Alles, was du wissen musst, steht in diesem Brief. Lies ihn und dann sprechen wir darüber.« Er steht auf. »Ich bin gleich zurück.«


  Verwirrt halte ich den Umschlag fest in meiner Hand und sehe ihm hinterher. Er bestellt bei Tom noch ein Bier und dann verschwindet er aus meinem Blickfeld.


  Ich drehe den Brief unschlüssig hin und her. Die Worte sind mit Füller geschrieben, in einer geschwungenen Handschrift. Die einer Frau? Lynn, schießt es mir durch den Kopf. Oh nein! Ich habe Angst. Was mag sie ihm geschrieben haben?


  »Du wirst es nicht herausfinden, wenn du es nicht liest«, murmele ich vor mich hin und langsam ziehe ich den Brief aus dem Umschlag heraus. Dann falte ich ihn auseinander und fange an zu lesen:


  


  


  Lieber John,


  


  wenn du diese Zeilen liest, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass ich schon im Hospiz bin.


  Wie wir befürchtet haben, ist der Befund wieder schlechter ausgefallen. Mein Körper hat einfach keine Kraft mehr zu kämpfen, und wenn ich ehrlich bin – meine Seele auch nicht. Ich bin froh, dass ich bald gehen darf, denn ich glaube, dass mich auf der anderen Seite etwas Schöneres erwarten wird als das jahrelange Leiden.


  Ich möchte mich aber noch von dir verabschieden. Es ist traurig, dass du nicht bei mir sein kannst, wenn ich gehe, doch alles hat seinen Grund.


  Auch, dass wir uns damals gefunden haben. Dass wir unser Kind verloren und uns dann getrennt haben. Aber ich glaube fest daran, dass ich unser kleines Mädchen auf der anderen Seite endlich in die Arme schließen kann.


  Ich würde mich auch von dir so gerne noch einmal ganz fest in den Arm nehmen lassen, doch ich weiß, dass es nicht möglich ist. Deswegen schreibe ich dir diese Worte:


  Auch, wenn unsere Beziehung diesen Verlust nicht überstanden hat, werde ich dich für immer lieben.


  Genieße dein Leben. Jeden Tag. Und sei achtsam. Du wirst wieder glücklich werden, so wie ich es bald sein werde.


  I love you. Forever.


  


  Lynn


  


  Ich merke nicht, wie mir die Tränen über das Gesicht laufen. Erst, als eine Hand meine Schulter berührt und sanft drückt, schrecke ich auf. John.


  Er steht neben mir und auch in seinen Augen schimmert es feucht. Ich schlucke und wische mir mit dem Ärmel über das Gesicht.


  Ein weiterer Umschlag kommt zum Vorschein, als John sich wieder setzt. Das Zeichen einer bekannten Fluggesellschaft prangt über die ganze Seite, und ich bekomme kaum Luft, weil ich nicht glauben will, was ich da sehe. Ich sehe das kanadische Ahornblatt. Ich sehe ein Flugticket aus dem Umschlag ragen. Was ich nicht sehe, ist ein Datum. Ich hebe den Blick.


  »Wann?«, flüstere ich fast tonlos.


  »Heute Abend.« Seine Stimme ist kaum hörbar und mir reißt es den Boden unter den Füßen weg. Dienstagabend. 18:26 Uhr. One Way Ticket. Nicht einmal mehr zwölf Stunden.


  Für immer oder nur für eine Weile? Will ich es wirklich wissen? Kann ich tatsächlich noch mehr Tiefschläge in dieser Nacht verkraften? Doch als wären unsere Gedanken miteinander verbunden, beantwortet er meine stumme Frage.


  »Du hast den Brief gelesen. Es ... es ist ihr letzter Wunsch. Ich kann nicht ...« Er schluckt und ich merke, wie schwer es ihm fällt, darüber zu sprechen. Ich selbst bin schockiert. Auch wenn ich Lynn nicht kenne, ihr in keinster Weise nahestehe, so betrifft es mich. Weil ich mich in ihren Ehemann verliebt habe. Ich blinzele die Tränen in meinen Augen schnell fort und warte darauf, dass John weiterspricht.


  »Sie hat Blutkrebs. Leukämie. Und sie wird nicht mehr lange leben. Die Ärzte geben ihr noch eine, vielleicht zwei Wochen.« Dann stockt er, sieht mich an und ich sehe erneut die Feuchtigkeit in seinen Augen aufsteigen. Und ganz langsam, wie in Zeitlupe, rinnt ihm eine einzelne Träne über die Wange. Ich hebe meine Hand und fange sie auf, bevor sie herunterfallen kann.


  »Scheiße!«, sage ich. Es gibt keine anderen Worte dafür, die ich sagen könnte. Es tut weh. Und als bei John der Damm bricht und er seine Tränen lautlos laufen lässt, kann auch ich mich nicht mehr zurückhalten. Ich weine mit ihm.


  Um Lynn. Um ihr verlorenes Mädchen. Um ihre Liebe zu ihm und seine Liebe zu ihr, die tief in ihren Herzen verankert ist.


  Und um meine Liebe zu ihm, die vielleicht niemals eine Chance haben wird.


  


  Es dauert eine ganze Weile, bis wir uns wieder im Griff haben. Glücklicherweise ist unser Platz vom Lokal aus nicht einsehbar, so dass niemand unseren Gefühlsausbruch mitbekommt. Ich hole ein zerknülltes Päckchen Taschentücher aus meiner Jackentasche und reiche John eins. Er lächelt mich an.


  »Danke. Danke fürs Zuhören und dafür, dass du da bist.«


  »Klar.« Mehr kann ich nicht sagen. Ich bin am Boden zerstört. Ihm geht es schlecht und ich will das nicht. Ich will, dass es ihm gut geht! Was kann ich nur tun?


  In meinem Hirn rattert es. Vielleicht kann ich ihm wenigstens helfen, indem ...


  »Wo bleibst du, bis du fliegst?«, frage ich ihn, nachdem ich mir ebenfalls die Nase geputzt habe.


  »Irgendwo, denke ich«, antwortet er und zuckt mit den Schultern.


  »Du hast nichts geplant?«


  »Nein. Hätte ich sollen?« Ich schüttele den Kopf.


  »Ich habe eine superbequeme Couch und ... ich ... also, wenn du magst ...« Der Satz bleibt unbeendet, doch John ist klar, dass das eine Einladung war. Sein Blick spricht Bände und trotz der traurigen Umstände fängt es in meiner Lendengegend an zu kribbeln.


  »Meinst du, das ist so eine gute Idee?«, fragt er mich offen heraus. Ich weiß, was ich antworten sollte – doch ich kann nicht. Viel zu sehr habe ich mich bereits in meinen Gefühlen für diesen Mann verloren und die Hoffnung – und sei sie auch noch so klein – dass es eine Lösung für alles gibt, ist da. Ich atme noch einmal tief durch, werde mir bewusst, auf was ich mich da einlasse.


  Mein Herz brichst du mir sowieso. Auf ein paar Stunden kommt es dabei nicht an. Aber ich spreche es nicht aus, sondern nicke nur. Mal wieder.


  »Ich werde auch brav sein.«


  »Untersteh dich.« John lacht und seine Augen lachen mit. Die Traurigkeit ist genauso schnell verschwunden, wie sie gekommen ist. Und ich bin froh darüber. Ein lachender John ist mir lieber als ein weinender, auch wenn ich gerne nach wie vor, in guten wie auch in schlechten Zeiten, an seiner Seite wäre.


  Meine Blase hat, wie auch mein Magen, ein ungünstiges Timing. Ich ziehe meine Beine von seinen hinunter und stehe auf. Meine steifen Glieder verzeihen mir die abrupten Bewegungen nicht und es zieht ordentlich im Knie.


  »Bin gleich wieder da«, sage ich. John wirft mir einen Luftkuss zu, den ich schnell auffange und in meine Hosentasche stecke. »Danke.«


  Nach dem Pinkeln zünde ich mir erstmal wieder eine Zigarette an. Ich weiß ja, dass ich hier nicht rauchen soll, aber das ist mir heute sowas von egal. Ich bin am Boden. Und darf es gar nicht sein. Das ist doch verrückt.


  Verdammt! Da treffe ich den Mann meines Lebens und dann so ’ne vertrackte Scheiße. Wenn ich das jemandem erzähle ... das glaubt mir kein Mensch.


  Ich schaue auf die Uhr. Halb vier. Ich bin froh, dass ich jetzt zwei Tage frei habe. So kann ich mich ganz und gar auf meinen Schmerz konzentrieren. Natürlich erst, wenn John weg ist.


  Ich überlege nicht lange, mache die Kippe wieder unter dem Wasserhahn aus und schnippe sie in den Mülleimer zu der anderen. Dann wasche ich mir die Hände und verlasse die Toilettenräume.


  Am Tisch sehe ich Tom sitzen. Im Gespräch mit John. Witzig. Meine beiden Männer, denke ich und erschrecke. Ja, genau das ist es. Diese beiden Männer sind mir in meinem Leben die wichtigsten. Tom als mein engster Vertrauter und allerbester Freund und John ... als meine große Liebe, die mir das Herz brechen, ach was ... herausreißen wird.


  That’s life.


  No way out ...


  


  


   Shit Happens


  Ich ziehe die Couch aus und frage mich im selben Moment, was ich hier mache. Mein Bett ist breit genug und ich habe sicher nicht vor, die letzte und dazu noch die einzige Nacht mit John in getrennten Betten zu verbringen. Ich stopfe den Auszug wieder zurück und lasse mich auf das Megasofa fallen. Mein Blick fällt auf die Uhr. 4:58.


  Seine Maschine geht um 18:26 Uhr. Zwei Stunden vorher einchecken. Halb fünf. Okay. Gute zwölf Stunden bleiben uns noch. An das, was danach kommt, will ich nicht denken. Das kommt noch früh genug.


  Ich höre John im Gästebad die Spülung betätigen und dann rauscht die Dusche. Ich setze mich an den Tisch und nehme mir einen Zettel und einen Stift. Dann fange ich an, eine Wegbeschreibung von der Couch zu meinem Bett aufzumalen und lege es ihm auf das Sofa. Er wird den Weg finden. Davon bin ich überzeugt.


  Schnell schlüpfe ich aus meinen Klamotten und überlege kurzzeitig, meinen Pyjama anzuziehen. Doch sexy ist was anderes und so stopfe ich das Flanellteil in die hinterste Schublade und suche mir ein T-Shirt aus dem Schrank, das ich überwerfe, bevor ich mich unter die Decke kuschele.


  Mir kommt der Gedanke, eine Kerze anzuzünden, aber den verwerfe ich ganz schnell wieder. Ich habe John ja nicht eingeladen, bei mir zu übernachten, damit ich ihn verführen kann. Obwohl – so schlecht ist die Idee nicht.


  Statt einer Kerze nehme ich einen Stift und einen Block aus meinem Nachttisch zur Hand und beginne, ein paar Zeilen zu schreiben. Ich habe das dringende Bedürfnis, meine Gefühle auf Papier festzuhalten. Für John.


  Die Tür zum Bad geht auf, als ich gerade fertig bin, und ich höre ihn, wie er über den Flur in das Wohnzimmer geht. Ich kann mir förmlich vorstellen, wie er vor der unausgeklappten Couch steht, den Zettel in die Hand nimmt, sich dabei noch die Haare trocken rubbelt – das machen Männer in Filmen immer so – und dann sein umwerfendes Lächeln lächelt. Ich warte, und keine dreißig Sekunden später klopft es an meine angelehnte Tür. Dass der Mann Anstand hat, das habe ich ja schon beim ersten Zusammentreffen bemerkt.


  »Komm rein«, sage ich, und als die Tür aufgeht, bleibt mir die Spucke weg.


  Er trägt nur eine Jeans über den Hüften und sein nackter, unglaublich durchtrainierter Oberkörper wird von verschiedenen Tattoos verziert. Auf der Innenseite seines rechten Oberarms erkenne ich ein Zitat aus meinem Lieblingsfilm The Crow. Es kann ja nicht immer regnen. Und anmutig um den Arm verschlungen eine schwarze Krähe mit ausgebreiteten Flügeln. Das ist so wunderschön und mir fehlen die Worte.


  Innerhalb von Sekunden scanne ich seinen Körper von unten bis oben ab. Zwar stecken seine langen Beine in der Jeans, aber trotzdem ist zu erkennen, wie durchtrainiert sie sind. Meine Augen wandern weiter über seinen flachen Bauch, über seine breite, tätowierte Brust, über sein markantes Kinn und bleiben an seinem Mund hängen, der leicht geöffnet zu einem Lächeln verzogen ist. Ich will dahinschmelzen und ihn sofort in mein Bett ziehen, doch als ich dann sehe, dass er sich mit dem Handtuch die Haare trocken rubbelt, lache ich auf.


  Er stutzt, schaut an sich herunter und dann mich an. »Ist was nicht in Ordnung?«


  »Nein, alles gut. Bestens sogar.« Ich kichere immer noch.


  »Warum lachst du dann so?« Er grinst hilflos, weil er nicht versteht, worüber ich mich so sehr amüsiere.


  »Weil du ein Handtuch in der Hand hast«, gebe ich glucksend zurück.


  »Ähm ... Was ist an einem Handtuch ... Also, jetzt verappelst du mich doch, oder?« Oh Gott ... ich bin hin und weg. Wie er dieses Wort sagt. verappelst. Oh Gott ... ich sterbe. Dieser Akzent. Ich liebe ihn.


  Und wieder wird mir schmerzlich bewusst, dass wir in wenigen Stunden getrennte Wege gehen werden. Und mein Lachen wandelt sich in ein Schluchzen und dann passiert es: Ich sitze halbnackt in meinem Bett, vor mir steht, ebenfalls halbnackt, mein Traummann und anstatt Erotik pur zu versprühen ... heule ich schon wieder rum. Shit happens!


  John ist mit einem Sprung bei mir. Er hält mich fest im Arm und lässt mich nicht mehr los. Sanft küsst er mir die Tränen vom Gesicht. »Nicht. Bitte.« Er nimmt mein Gesicht in beide Hände und schaut mich an. Und da sehe ich es. Er zeigt es mir. Ich kann alles sehen, weil er mich es sehen lässt. Seine Gefühle, seine Liebe, seine eigene Trauer.


  Ich schließe die Augen, weil ich es nicht mehr aushalte, und spüre seinen Mund auf meinem. Drängend und fordernd, leidenschaftlich, mit all seinem Schmerz.


  Tell me what you kill ...


  Langsam wandert sein Mund meinen Hals hinunter, während seine Hände meinen Körper erkunden und meine Finger sich in seinen Rücken krallen.


  Ich stöhne leise auf und mir fällt meine eigene Prophezeiung dieses One-Night-Stands ein. Darauf wird es wohl hinauslaufen, denn wie es das Schicksal will, haben wir nur diese eine Nacht ...


  


  Der Wecker zeigt 09:26 Uhr. Nach gerade mal zwei Stunden Schlaf bin ich hellwach. Leise drehe ich den Kopf in die Richtung, aus der ich ein tiefes Atmen höre. John liegt neben mir. Ich bin froh, dass er nicht heimlich gegangen ist.


  Er liegt auf dem Bauch, den Kopf mir zugewandt. Was für ein Anblick. Ganz vorsichtig, fast ohne mich zu bewegen, taste ich auf meinem Nachttisch nach meinem Handy. Ich schalte die Kamera ein und lege mich dicht an John und drücke ungezielt ab. Es blitzt. Fuck!


  John zuckt zusammen und grummelt etwas Unverständliches vor sich hin, bevor er den Kopf in die andere Richtung dreht und weiter tief ein- und ausatmet. Leise rolle ich mich wieder auf meine Seite und schaue mir das Foto an.


  Oh mein Gott, wie ich aussehe. Aber das macht nichts, mich kann ich ja wegschneiden. Wichtig ist, dass ich ein Foto von John habe, das ich jeden Abend vollheulen kann, wenn mir danach ist. Ich kann es mir auf ein Kissen drucken lassen und jeden Abend mit ihm ins Bett gehen. Oder ich kann es selbst ausdrucken und an meine Dartscheibe hängen. Wenn die Aggressionen zurückkommen.


  Ich stehe leise auf. Es lässt sich nicht ändern, ich bin wach. In meinem Körper kämpft das Adrenalin mit den Hormonen. Zum Schlafen hat der keine Ruhe. Erstmal Kaffee!


  Bevor ich mich auf Klo begebe, schmeiße ich noch eben die Kaffeemaschine an. Ich bemühe mich wirklich, leise zu sein, doch als ich wieder aus dem Bad komme, blinzelt mich ein verschlafener John an.


  »Hey, komm wieder her«, flüstert er mit belegter Stimme und streckt mir die Hand entgegen.


  »Gleich. Möchtest du auch einen Kaffee?« Er nickt und lässt sich wieder zurück in die Kissen fallen.


  Als ich mit zwei Kaffeebechern bewaffnet zurückkomme, strahlen mich zwei blaue Augen aus der weißen Bettwäsche an. Mir fallen fast die Becher aus der Hand, so sehr kribbelt es in meinem Bauch. Ich erwidere sein Lächeln und stelle den Kaffee am Bett ab.


  »Komm her«, sagt er und schlägt die Decke ein Stück zurück. Ich schlüpfe schnell drunter und schon umfängt mich die Wärme, die er ausstrahlt. Er ist nackt unter der Decke, ich trage nur ein Shirt und einen Slip.


  Der Kaffee ist kalt, als wir ihn trinken wollen ...


  


  Ich flitze schnell um die Ecke zum Bäcker, dorthin, wo es die besten Croissants gibt, und kaufe eine Tüte voll für uns. Als ich die Tür öffne, empfängt mich Linkin Park. John hat die Anlage angestellt und den Tisch gedeckt. Frischer Kaffeeduft zieht mir in die Nase. Barfuß, nur in Jeans und T-Shirt, kommt er mir entgegen.


  »Hey.« Er umarmt und küsst mich. Voller Leidenschaft und Gefühl. Die Brötchentüte fällt mir aus der Hand und ich klammere mich wie eine Ertrinkende an ihn.


  


  Dass wir beim Frühstück auf dem Sofa alles vollkrümeln, stört mich nicht. Ich überlege ernsthaft, ob ich um den Kaffeefleck, der von Johns Becher auf das helle Sofa getropft ist, einen Kreis ziehe und dann mit einem Pfeil »John was here« daneben schreibe.


  Meine Gedanken fahren Achterbahn und ich kann gar nicht genug von seinen Geschichten bekommen, die er mit seiner rauchigen Stimme erzählt. Kanada muss ein wundervolles Land sein, das ich gerne einmal besuchen würde, doch keiner von uns beiden spricht das aus.


  Der Gedanke daran, dass John in seine Heimat fährt, um seine Frau sterben zu sehen, steht zwischen uns und zieht mich immer mehr runter. Es fällt mir von Stunde zu Stunde schwerer, den Schein zu wahren. Doch ich habe mir vorgenommen, nicht traurig zu sein, solange er hier ist. Ich werde es ihm nicht schwerer machen, als es für ihn sowieso schon ist. Ich werde stark sein. Zusammenbrechen und Wunden lecken kann ich später.


  Es kommt mir vor, als würde die Zeit heute schneller vergehen als sonst. Natürlich. Ist es nicht immer so? Wenn man nicht will, dass es vorbeigeht, ist es schneller zu Ende, als man will ...


  Mittlerweile sind wir bei der dritten Kanne Kaffee angelangt und die Uhr zeigt 15:47. Es wird langsam Zeit. Der Flieger wartet nicht.


  »Ich pack dann mal mein Zeugs.« John stellt seinen Becher ab, gibt mir einen Kuss auf die Stirn und erhebt sich vom Sofa.


  »Ja, mach das. Ist ja nicht so viel«, versuche ich zu scherzen. Kaum ist John aus dem Zimmer, drängen sich meine Tränen schon wieder in den Vordergrund. »Nein, verdammt!«, flüstere ich wütend. »Jetzt nicht. Später kannste heulen. Aber. Nicht. Jetzt!« Ich kneife mir in die Handfläche. Das hilft.


  Leise stehe ich auf und greife in meine Tasche. Dort habe ich den Brief deponiert, den ich John geschrieben habe. Mein Plan ist es, ihn in seine Jackentasche zu schmuggeln, damit er ihn erst liest, wenn er im Flieger sitzt.


  Ich habe versucht, all meine Gefühle für ihn, die seit gestern auf mich eingeprasselt sind, in Worte zu fassen. Ob es mir gelungen ist, weiß ich nicht. Ich habe den Brief nicht noch einmal durchgelesen. Jetzt hole ich ihn, bereits leicht zerknittert, aus meinem Versteck, drücke ihm noch einen Kuss auf und stecke ihn heimlich in die Innentasche seiner Jacke. Dabei bete ich, dass er ihn wirklich erst im Flieger findet und liest.


  »Fertig.« John stellt seine Tasche im Flur ab und bleibt im Türrahmen stehen. Ich will nicht, dass er geht, doch ich weiß, dass er gehen muss. Es nützt nichts. Ich stehe auf.


  »Dann lass uns …«


  »Du kommst mit?« Erstaunt sieht er mich an. Ich verziehe mein Gesicht, so gut es geht, zu einem halbwegs passablen Lächeln. Das habe ich mir genau so gewünscht. Er wusste bis eben nicht, dass ich vorhabe, ihn zum Flughafen zu begleiten und umso mehr freut es mich, dass er jetzt über das ganze Gesicht strahlt. Mit zwei großen Schritten ist er bei mir, umarmt mich und küsst mich immer wieder. »Danke.«


  »Wofür?«


  »Dafür, dass du da bist.« Ich befreie mich, wenn auch unwillig, aus seiner Umarmung.


  »Wenn du deinen Flieger noch erreichen willst, dann müssen wir jetzt los. Der Verkehr ist um diese Zeit die Hölle.« Ich blicke auf seine Tasche. »Weißt du was? Wir nehmen die Bahn. Das ist stressfreier und geht schneller.« Obwohl es mir lieb wäre, wenn er den Flieger verpassen würde. Doch wenn ich an Lynn denke ... nein. »Auf geht’s.«


  »Okay. Du bist der Chef.« Er wirft mir einen seiner unglaublichen Blicke zu, der meine Beine weich wie Pudding werden lässt.


  »Hör auf damit«, sage ich.


  »Womit?« Ihm ist offensichtlich überhaupt nicht bewusst, was er damit bei mir anrichtet.


  »So zu gucken.« Ich schaue zu Boden, weil ich die Intensität seines Blicks nicht mehr ertragen kann. Er geht mir durch Mark und Bein und ich habe wirklich Mühe, klar zu denken, wenn er mich so ansieht. Dass er seine rechte Augenbraue wie ein Sexgott nur leicht nach oben zieht, macht es auch nicht besser.


  Ich bin bereit. Sag mir wann und wo. Oh. mein. Gott. Ich will diesen Mann mehr, als ich jemals einen Mann gewollt habe. Damit meine ich nicht nur den Sex.


  Wir hatten innerhalb der letzten zwölf Stunden zweimal Sex. Unglaublichen Sex, um genau zu sein und ich werde meine Bettwäsche nie wieder waschen, wenn ich seinen Geruch so bei mir behalten kann. Alleine der Gedanke daran treibt mir die Schamesröte ins Gesicht. Es war unglaublich. Er ist unglaublich. Ich habe so etwas noch nie erlebt. Und ich werde so etwas wie mit ihm auch nie wieder erleben. Batsch!


  Da ist sie wieder, die Realität, und erwischt mich einmal mehr mit voller Wucht.


  Ich schlucke alles hinunter, was mir auf der Zunge liegt, stelle das Kribbeln in meiner Körpermitte ab und verbiete mir das Nachdenken. Es ist vorbei. Nicht jetzt, aber spätestens in zwei Stunden.


  »Also, lass uns gehen, okay?« Ich gebe ihm nicht einmal die Möglichkeit, sich zu verteidigen und befreie mich aus seinem Blick.


  Es fällt mir unsagbar schwer, mich normal zu verhalten, während wir mit der Bahn zum Flughafen fahren. Am liebsten würde ich mich auf seinen Schoß kuscheln und an ihn klammern. Doch dafür bin ich mindestens fünfundzwanzig Jahre zu alt. Daher halte ich nur seine Hand. Die ganze Fahrt, den ganzen Weg über.


  Als wir am Flughafen ankommen, wird mein Herz noch schwerer und ich frage mich, wie das möglich ist. Wie kann man einen Menschen, den man gerade mal vierundzwanzig Stunden kennt, so dermaßen in sein Herz geschlossen haben? Wie kann man sich so sehr auf diesen Menschen einlassen, obwohl man genau weiß, dass er einem das Leben schwer machen wird? Wie kann man einem Menschen nach so kurzer Zeit so viel Vertrauen schenken, dass man ihm sogar sein Leben anvertrauen würde? Wie kann man nur ... so blöd sein?


  Ich finde keine Antwort darauf, und während ich warte, als John seine Tasche aufgibt und eincheckt, beobachte ich ihn. Ich sauge jede noch so unbedeutende Kleinigkeit in mich auf: den Parka, den er trägt und der sein verwegenes Erscheinungsbild noch unterstreicht. Seine Boots, die vermutlich Größe fünfundvierzig sind, wenn ich das richtig einschätze. Bei einer Körpergröße von knapp eins neunzig darf man auch auf großem Fuß leben.


  Seine blonden, fast schulterlangen Haare, die er jetzt mit einem Gummiband gebändigt hat. Ich liebe es, wenn sie ihm im Gesicht herumhängen, weil ich dann immer versucht bin, ihm die Strähne herauszustreichen. Das werde ich vermissen. Genauso wie seine himmelblauen Augen und seinen sinnlichen und immer freundlich grinsenden Mund. Ich werde seine ruhige Art vermissen und seinen trockenen Humor. Seine weichen Hände und seine Körperwärme. Sein Lächeln und sein Lachen. Seine Traurigkeit und seine Tränen. Ich werde einem Teil von mir hinterherwinken, wenn er geht. Denn den nimmt er mit.


  Ich habe ihm mein Herz geschenkt, obwohl ich da schon wusste, dass er es mir herausreißen wird. Doch ich gebe es ihm gerne mit auf seine Reise. Vielleicht kann es ihm über eine schwere Zeit hinweghelfen.


  Who knows ...


  


  


   The End


  Die Frage nach einem Wiedersehen schwirrt über unseren Köpfen herum wie eine lästige Fliege, doch ich stelle sie nicht.


  Ich spüre, dass John sie nicht beantworten kann. Und ich werde ihn nicht vor eine Entscheidung stellen. Ein Teufelskreis. Ich kann nur hoffen, dass unsere Wege sich irgendwann wieder kreuzen.


  Als ich meinen Kopf in seinem Parka vergrabe und ein letztes Mal seinen Geruch einatme, kommt es mir vor, als würde mit jedem Atemzug ein Teil von mir sterben.


  Ich hatte noch nie den Hang zur Dramatik. Ich bin ein gefühlsbetonter Mensch, aber ich kann rational denken. Doch das hier steht in keinem Verhältnis zu dem, was ich bereits durchgemacht habe.


  Ich habe geliebt und gehasst, habe gelacht und geweint, war ganz oben, um danach wieder tief zu fallen und habe Narben in meinem Herzen davongetragen. Doch dieses Mal wird es keine Narbe geben. Diesmal wird ein Loch bleiben, das nur er wieder schließen kann.


  Ich kämpfe mit den Tränen, versuche, den dicken Kloß hinunterzuschlucken, der mich am Sprechen hindern will, doch es gelingt mir nicht sofort. Auch John bleibt stumm. Wir sehen uns nur an und keiner kann verhindern, dass uns die Tränen hinunterlaufen. Wir verabschieden uns stumm, ohne Worte. Es ist alles gesagt.


  Ich liebe dich, sagt mein Blick. Was seiner antwortet, kann ich vor lauter Tränen nicht erkennen, doch ich hoffe, dass es dasselbe ist.


  Ich drücke ihn noch ein letztes Mal. Dann ist er fort. Für immer? Das weiß nur das Schicksal allein.


  


  


  
    Teil II
  


  


  [image: ]


  


  


  Dear John,


  


  gleich ist es soweit und du bist fort. Und ich weiß nicht, ob wir uns jemals wiedersehen werden.


  Deshalb möchte ich dir etwas von mir mit auf den Weg geben.


  In dem Moment, in dem ich das erste Mal in deinen himmelblauen Augen versunken bin, habe ich mich in dich verliebt. Liebe auf den ersten Blick – das, woran ich nie geglaubt habe.


  Du hast etwas in meiner Seele berührt, von dem ich nicht einmal wusste, dass ich es besitze.


  Vielleicht war es für mich mehr als für dich. Vielleicht war es für dich das Gleiche wie für mich. Vielleicht. Werde ich es jemals erfahren?


  Ich wünsche dir und Lynn alles Gute und ich hoffe sehr, dass sie trotz aller Vorhersagen wieder gesund wird. Steh ihr bei, so gut du kannst. Sie braucht dich jetzt.


  Ich hoffe darauf, dass wir uns irgendwann wiedersehen. Wenn es sein soll ...


  In Gedanken bin ich bei dir und in meinem Herzen trage ich dich durch mein Leben. Forever.


  With love


  


  Jo


  


  


  Meine kleine Jo ...


  


  Ich habe keine Ahnung, warum du ausgerechnet jetzt in mein Leben getreten bist, aber irgendeinen Grund wird es haben. Und wenn es nur der ist, dass ich von einer Nacht voller Erinnerungen zehren kann.


  Du bist gerade Brötchen holen, und ich sitze hier, in deiner Wohnung, und schreibe dir diese Zeilen, weil es die einzige Möglichkeit ist, dir zu sagen, wie sehr du mich umgehauen hast.


  Der erste Blick in deine braunen Augen hat mich geflasht und ich weiß, dass ich so etwas wie mit dir noch nie in meinem Leben gespürt habe.


  Liebe auf den ersten Blick ... Niemals hätte ich gedacht, dass es das wirklich gibt.


  Doch warum – warum sind wir uns nicht früher begegnet?


  Ich sitze schon so gut wie im Flieger, zurück nach Kanada, um ein Leben ohne dich zu leben. Ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll, doch ich muss. Lynn braucht mich jetzt.


  Doch niemals werde ich das Mädchen vergessen, das mich in nur einer Nacht verzaubert hat ...


  You’re in my heart!


  In love, forever!


  


  John


  


  


  Red Deer, December 15th, 2012


  


  Hey Jo,


  


  ich sitze hier, allein, und vermisse dich.


  Als Erstes hoffe ich natürlich, dass du dich noch an mich erinnerst. Falls nicht – ich bin der schräge Typ, der mit dir zusammen Glühwein verkauft hat, eifersüchtig auf einen schwulen Barkeeper war und dich nur schweren Herzens zurückgelassen hat.


  John is here ...


  Mittlerweile sind drei Wochen vergangen, aber nicht ein Tag, an dem ich nicht an dich gedacht habe.


  Da du weißt, warum ich gegangen bin – gehen musste – werde ich dich nicht mit sentimentalen Geschichten belasten. Nur soviel: Lynn geht es den Umständen entsprechend gut. Niemand, am wenigsten ich, hätte gedacht, dass sie noch so lange durchhält. Das mag sich makaber anhören, ist aber nicht so gemeint. Ich hoffe, du verstehst mich, doch nachdem wir eine Nacht und einen Tag zusammen ganz intensiv verbracht haben, glaube ich fest daran. Und genau deshalb glaube ich auch, dass du die folgenden Worte verstehen und nicht falsch interpretieren wirst.


  I hope so ...


  Es sieht so aus, dass Lynn wieder auf dem Weg der Besserung ist. Was heißt das? Dass sie mit Chance dem Krebs von der Schippe gesprungen ist. Wenn das keine guten Nachrichten sind.


  Was hat das in diesem Brief zu suchen?


  Jo ohne Nachnamen. Ja, ich würde dich heiraten! Vom Fleck weg. Diese eine Nacht, die wir miteinander verbringen durften, wird für immer in meiner Erinnerung bleiben. Und wenn ich ehrlich bin ... dann habe ich mich tatsächlich in dich verliebt.


  Und trotzdem liegt meine Aufgabe hier knapp 7.000 km von dir entfernt. Mir ist zum Weinen zu Mute, wenn ich an dich denke, doch bin ich genauso glücklich, dass es Lynn besser geht.


  Ich habe lange über meiner Entscheidung gebrütet, doch ich kann es nicht ändern ... Ich werde hier bleiben.


  Bei Lynn.


  Ich liebe dich und werde dich nie vergessen.


  Merry x-mas ...


  All the best


  


  John


  


  


  24. Dezember 2012, Hamburg


  


  Dear John,


  


  danke für deine Zeilen. Es freut mich sehr zu hören, dass es Lynn besser geht und sie das Leben weiter genießen kann. An deiner Seite.


  Das ist etwas, mit dem ich mich nur schwer anfreunden kann, aber ich sage mir – wenn du es kannst, dann kann ich es auch. Ich will, dass du glücklich bist und dass es dir gut geht. Und wenn es dir (und Lynn) gut geht, dann bin ich glücklich.


  So long ...


  Hier schneit es. Es ist heilig Abend und ich sitze bei einer Flasche Rotwein auf dem Sofa, auf dem du hättest schlafen sollen, wenn ... Shit! Ich habe gerade eine Flasche Wein getrunken – alleine wohlgemerkt – und den Fleck in meinem Sofa angestarrt, den du hinterlassen hast. Ich starre ihn seit Wochen an, und jedes Mal, wenn ich schon den Lappen in der Hand habe, um ihn zu entfernen ... lege ich ihn wieder beiseite. Dieser Fleck ist ein Teil von dir. Ein Teil von mir.


  Es ist ja nicht so, dass ich dich nicht verstehe, und wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich vermutlich genauso handeln wie du – ich würde zurückgehen, bevor jemand anders Schaden nimmt.


  Ich weiß nicht wieso, aber ... ich liebe dich auch. Verdammt! Und genau dafür hasse ich mich. Und dich.


  Ich wünsche dir alles Gute und Lynn auch. Auf ein neues Leben!


  Best Regards ...


  In love


  


  Jo


  


  


  Reed Deer, January 12th, 2013


  


  A happy new year ...


  Ich habe deinen Brief erhalten und er hat mich schwer erschüttert. Ich schreibe Ich liebe dich – du schreibst es auch. Was ist wahr?


  Lynn geht es jeden Tag ein Stück besser. Wir haben tatsächlich die Hoffnung, dass sie den Krebs besiegt hat.


  Ich habe ihr von dir erzählt. Sie lässt dich grüßen.


  Hey, ich vermisse dich noch immer, und auch wenn du es nicht weißt – ich habe ein Foto von dir. Als du geschlafen hast, in der Nacht – in unserer Nacht – habe ich es geschossen. Du schläfst. Und ich liebe es.


  Grüß Tom von mir, wenn du wieder ins Brauhaus gehst und ... sag Saskia – ich kann sie nicht leiden. Sorry ...


  Jo, ich weiß nicht, was ich schreiben soll – dir gegenüberzusitzen und dich einfach in den Arm zu nehmen wäre einfacher, als meine Gefühle für dich in Worte zu fassen ...


  Ich werde dich nie vergessen ...


  So in love ...


  


  John


  


  


  23. Februar 2013, Hamburg


  


  Shit happens!


  


  Dear John,


  


  ich habe lange gebraucht, um deinen Brief zu beantworten. Was zum einen an der vielen Arbeit im Brauhaus liegt (viele Grüße von Tom und giftige Blicke von Saskia) und zum anderen an dem, was gerade um mich herum passiert. Aber davon weißt du gar nichts und deswegen weiß ich gar nicht, ob ich dir davon erzählen kann, ohne dass du Schlechtes von mir denkst.


  Wenn du wüsstest, wie sehr ich dich vermisse, dann ... Aber weißt du das?


  Wie geht es Lynn? Ich hoffe doch gut! Mein Gefühl sagt mir, dass es ihr gut geht. Und damit geht es auch dir gut. Und das freut mich sehr.


  Manchmal denke ich, dass die Nacht, in der wir uns getroffen haben, nicht nur ein einfacher Zufall war, sondern eindeutig Bestimmung. Dir ging es schlecht, mir ging es schlecht und schon haben wir uns gegenseitig hochgezogen.


  John, so schwer es mir auch fällt und so wenig Recht ich dazu habe – ich gebe dich hiermit frei ...


  Ich merke immer mehr, wie schmerzlich es ist, an dich zu denken. Daran, dass du und Lynn euer eigenes Leben habt, indem ich keinen Platz habe.


  Ich werde dich immer in Erinnerung behalten!


  Hugs and kisses


  


  Jo


  


  


  Red Deer, April 02 nd, 2013


  


  Dear Jo,


  


  ich musste deinen Brief mehr als einmal lesen, um zu verstehen, dass es ein Abschiedsbrief ist.


  Mein Herz wird für immer deins bleiben, auch wenn ich hier noch eine Aufgabe habe.


  Einen Menschen wie dich kennengelernt zu haben, ist eine Bereicherung fürs Leben und deswegen möchte ich die Stunden mit dir nicht missen.


  Auch ich werde dich für immer in meinem Herzen tragen, aber ich kann verstehen, wenn du diesen Abschnitt jetzt beendest.


  Forever in love


  


  Your John


  


  


  26. April 2013, Hamburg


  


  Shit!


  What the fuck!


  WAS soll das???


  Ich habe hier wirklich große Fragezeichen in meinem Gesicht und ich bin furchtbar wütend auf dich!


  Deine Briefe erreichen mich. Deine Worte nicht! Das ist nicht der John, den ich kennen- und liebengelernt habe. Wenn auch in kurzer Zeit.


  Hey – wir haben gelacht, gelitten und geweint. Allein und miteinander. Da frage ich mich – wie kannst du davon reden, dass du mich verstehst? Du verstehst gar nichts! Verdammt!


  Du weißt nicht, wie sehr ich mich für dich und Lynn freue, dass es ihr besser geht, sie vielleicht wieder ganz gesund wird, und ihr wieder eine Zukunft miteinander habt.


  Du glaubst nicht, wie wichtig es mir ist, dass es dir gut geht! Verdammt!


  Ich bin Nebensache. Genau wie die ganze Scheißgeschichte mit Stefan.


  Wer Stefan ist? Das will ich dir erzählen. Auch auf die Gefahr hin, dass du mich ab sofort verachtest. Wenn du das nicht in Kauf nehmen möchtest, dann lies nicht weiter ... Aber wenn du mich wirklich verstehen willst, dann schon.


  


  Es war eine Liebesgeschichte, wie sie im Buche steht. Stefan und ich. Wir begegneten uns an meinem ersten Schultag in London. Er kam ebenfalls aus Deutschland und so hatten wir etwas, was uns verband. Kurze Zeit später waren wir zusammen. Insgesamt waren es fünfzehn Jahre.


  Ich war zwölf, als wir zusammenkamen und siebenundzwanzig, als er sich das Leben nahm. Wegen mir.


  Ich habe mich nach Jahren der Unterdrückung und des Betrogenwerdens von ihm getrennt. Mir eine eigene Wohnung gesucht und bin ausgezogen. Zack. Das ging – als ich es endlich begriffen hatte – sehr schnell.


  Er hatte meine neue Adresse nicht, aber kurz darauf begann der Telefonterror. Keine Nacht, die nicht das Telefon klingelte und ein Perverser seine Fantasien abließ. Ich hasste es. Und dann fand ich heraus, dass er es war. Glaub mir, das war nicht lustig.


  Ich musste mich damit auseinandersetzen, dass ein Mensch, den ich mal geliebt und dem ich vertraut hatte, mich stalkt.


  Das ging letztendlich so weit, dass ich nicht mehr alleine vor die Tür ging, aus Angst, dass ER dort stehen könnte.


  Als eines Abends meine Wohnung aufgebrochen und durchwühlt war und ich noch Tage später versteckte Hinweise auf unsere damalige Beziehung fand ... wäre ich fast durchgedreht. Und deswegen bin ich zurück nach Deutschland gegangen.


  Ich habe die Zeit bei Tom gewohnt. Tom, der schwule Tom. Deshalb haben wir so ein inniges Verhältnis miteinander. Er ist wie ein Bruder für mich und war in den schweren Zeiten meines Lebens für mich da.


  Als Stefan mich auf die eine Art nicht mehr kriegen konnte, fing er an, mir zu drohen. Briefe. Anrufe. SMS. Er würde sich umbringen, wenn ich nicht zu ihm zurückkommen würde.


  Einen Monat später war ich auf seiner Beerdigung. Er hat sein Auto gegen einen Brückenpfeiler gesetzt.


  Tja, wie du siehst ... habe ich einen Menschen auf dem Gewissen. Ein Mensch, den ich einmal geliebt habe, ist nicht mehr da.


  Warum ich dir das erzähle?


  Weil ich nicht möchte, dass du deine Chance vertust, vielleicht ein Leben zu retten. Pass gut auf deine Lynn auf!


  Ich wünsche euch – von Herzen – alles Gute!


  In love


  


  Jo


  


  


  
    Teil III
  


  


  [image: ]


  


  


   Abschied nehmen


  Der Wind peitscht mir ins Gesicht. Es wird Herbst. Vor über drei Monaten habe ich John den letzten Brief geschrieben, in dem ich ihm meine Vergangenheit offenbart habe. Es war ein Abschiedsbrief. Auch wenn ich hoffte, noch ein paar Worte von ihm zurückzubekommen ... ist es besser so. Vorbei.


  Ich muss mich freimachen, mein Leben leben. Es ist nicht einfach, wenn man den größten Teil seines Herzens weggegeben hat. Diese Leere wird niemand mehr füllen können. Zumindest nicht so. Die Wundränder werden heilen, doch das Loch wird bleiben. Für immer. Den Gedanken daran, dass er wieder zurückkommen könnte, muss ich fallen lassen. Er hat Lynn, ich habe meine Erinnerungen.


  Ich stecke die Nase in meinen Schal und die freie Hand tiefer in die Jackentaschen meines Parkas. Aus den Kopfhörern dröhnt mir Jareds Stimme entgegen. One day maybe we'll meet again. Verdammt! No, no, no, no!


  Ich rase die Treppen zur U-Bahn hinunter, weil ich spät dran bin, und verschlucke mich fast an meinem Coffee to go. Da steht ein Typ. Mütze. Parka. Boots. Jeans. Rucksack. Mir würde das Herz stehenbleiben, wenn ich noch eins hätte, und ich merke, wie meine Beine anfangen zu zittern. Ich halte mich am Geländer fest. Ich werde angerempelt und angepöbelt, aber das ignoriere ich. Was ich nicht ignorieren kann, ist dieser Typ.


  John?


  Ich kann es nicht fassen. Ist er es wirklich? Mein Herz macht einen Sprung und ich höre das Blut in meinen Adern rauschen, als ich mich bereit mache, loszulaufen und in seine Arme zu springen. Doch dann ... Wie in Zeitlupe dreht er sich um und ich erkenne, dass es nicht John ist, sondern nur jemand, der die gleichen Klamotten trägt, wie er sie getragen hat.


  Ich breche zusammen. Mitten auf der Treppe der U-Bahn. Mir ist egal, was die Leute denken.


  Ungeduldig fummele ich am Verschluss meiner Tasche und wühle darin herum, bis ich endlich das Päckchen Zigaretten finde. Mit zitternden Fingern stecke ich mir eine an, und als das Nikotin durch meinen Körper strömt, beruhige ich mich langsam wieder. John, John, John, hämmert es in meinem Kopf und sein Bild hängt vor meinen Augen wie ein Plakat in Lebensgröße. Der Film unserer gemeinsamen Nacht läuft vor meinem inneren Auge ab und die Gefühle überrollen mich. Ich möchte schreien. Möchte weinen. Möchte irgendwas kaputtschlagen. Doch ich tue es nicht. Ich bleibe ganz ruhig sitzen, ziehe an meiner Zigarette und warte, bis diese Monsterwelle voller Emotionen über mich hinweggerollt ist.


  Es dauert etwas, doch dann hebe ich vorsichtig den Blick und sehe erleichtert, dass Johns Kopie weg ist.


  Das macht mich echt fertig, zu erkennen, dass nichts ist, wie es scheint. Ich bin nicht darüber hinweg, ich belüge mich nur selbst. Und das jeden Tag aufs Neue. Aber was bleibt mir anderes übrig?


  Als ich ihm schrieb, dass ich glücklich bin, wenn er es ist, war das die Wahrheit. Doch ein kleiner Egoist steckt wohl in jedem von uns und ich wünsche mir noch immer, dass ich diejenige wäre, die an seiner Seite sein darf. Trotz des Wissens, dass dieser Wunsch niemals Wirklichkeit werden wird.


  Ich muss einen Schlussstrich ziehen. Endgültig.


  Mit den Tränen kämpfend ziehe ich meine Geldbörse aus den Tiefen meiner Tasche und hole das Bild heraus, das ich in unserer Nacht heimlich von ihm geknipst habe, als er in meinem Bett lag.


  Vorsichtig streiche ich mit dem Daumen über sein Gesicht. Über die geschlossenen Augen, den leicht geöffneten Mund und die verwuschelten blonden Haare.


  Ankommen.


  Abschied nehmen.


  So ist der Kreislauf.


  Ich raffe meine Sachen zusammen, stehe auf und gehe die Treppe wieder nach oben. Ich werde zu spät kommen, aber das nehme ich jetzt in Kauf. Tom wird nicht erfreut sein, aber auch das muss ich über mich ergehen lassen. Ich muss es jetzt tun. Bevor mich der Mut verlässt.


  Der eisige Wind weht mir ins Gesicht und ich schlage den Weg zum Wasser ein. An der Brücke steht kaum jemand, so dass ich mit mir und John in meiner Hand alleine bin.


  Abschied nehmen.


  Ich zünde mir mit meinem Zippo eine neue Zigarette an und starre geschlagene fünfeinhalb Minuten auf das Foto in meiner Hand.


  »Ich liebe dich. Und deswegen gebe ich dich frei«, flüstere ich und halte die Flamme des Feuerzeugs an sein Gesicht. Es dauert nicht lange, bis sich die Ecke hochrollt und das Feuer sich zu den Seiten ausbreitet. Langsam verschwimmt sein Bild in meiner Hand, und als ich es nicht mehr greifen kann, lasse ich es fallen.


  Der Wind weht es über das Wasser und ich bin frei ...


  


  


   Neubeginn


  Meine Schicht fängt in fünf Minuten an und ich sitze immer noch in der Bahn. Tom wird mich erwürgen. Das ist schon das dritte Mal diese Woche, dass ich zu spät dran bin, und ich weiß, dass auch seine Toleranz Grenzen hat.


  Seit er das Brauhaus vor einigen Monaten übernommen hat, ist er nicht mehr nur Kumpel, sondern auch Chef. Das ist echt eine Umstellung, und ich hoffe, dass wir das hinbekommen und unsere Freundschaft daran nicht zerbricht. Aber wenn ich so weitermache, dann zerbricht wohl eher unser Arbeitsverhältnis.


  Ich lehne meinen Kopf an die Scheibe der Bahn und schließe die Augen. Die freundliche automatische Stimme aus dem Lautsprecher kündigt mir an, dass ich zwei Stationen Zeit habe, um meine Gedanken zu sortieren.


  Obwohl ich John gerade losgelassen habe, fühle ich mich beschissen. Es ist ja nicht so, dass es einen Schalter gibt, mit dem man seine Gefühle an- und ausknipsen kann. Und nur, weil ich sein Bild verbrannt habe, habe ich ihn noch lange nicht aus meinem Herzen gestoßen. Ich seufze und weiche dem Blick aus, den der Typ gegenüber mir zuwirft. Danke. Keinen Bedarf.


  Die Stimme weist mich darauf hin, dass ich an der nächsten Station aussteigen muss, wenn ich ins Brauhaus will, um mich Tom gegenüber zu verantworten, weil ich wieder mal zu spät bin.


  Tom steht mir privat nach wie vor zur Seite und ich bin verdammt froh darüber, dass ich einen so guten Freund und Zuhörer in ihm habe. Mein Gewissen hat mich fest im Griff.


  Ich öffne die Augen und sehe das Schild am Bahnsteig. Die Stimme hat gelogen. Ich muss jetzt raus!


  Schnell schnappe ich meine Tasche und springe im letzten Moment aus der Tür. Geschafft. Fast wäre ich zu weit gefahren, was mich dann weitere zehn Minuten gekostet hätte. Zwei Stufen auf einmal nehmend spurte ich die Treppe hoch, durch die Einkaufsstraße an den noch geöffneten Geschäften vorbei und stürme durch die Tür vom Brauhaus. Am Tresen bleibe ich stehen und ringe nach Luft. Als ich den Kopf hebe, sehe ich Tom mit verschränkten Armen und einer angepissten Miene vor mir stehen.


  »Sorry«, schnaufe ich. »Tut mir leid. Ich weiß, ich bin zu spät, aber ... ich mach’s wieder gut. Versprochen.« Bevor er mit mir meckern kann, gebe ich ihm einen Kuss auf die Wange und schiebe mich an ihm vorbei nach hinten, um meine Sachen zu verstauen und mich in meine Schürze zu schmeißen.


  »Warum kann ich dir nur nie böse sein«, höre ich Tom mir noch hinterherrufen. »Auch wenn ich es sollte! Jo! Wenn das nochmal vorkommt ...« Ich hebe im Weggehen die Hand und winke ab. Nein, das wird nicht nochmal vorkommen. Das nehme ich mir fest vor. Wirklich.


  


  »Das ist Ben. Ben darf ich dir Jo vorstellen? Die Seele des Hauses.« Tom steht neben einem jungen Mann und grinst mich an. Ich stutze. Nicht, weil ein gutaussehender Typ neben Tom steht. Das ist ja nichts Neues. Aber, dass er ebenfalls eine Schürze mit dem Logo des Brauhauses trägt, irritiert mich etwas. Ich ziehe fragend die Augenbrauen hoch und blicke Tom an, während ich Bens mir hingestreckte Hand ergreife. Er hat einen festen Händedruck, wie mir auffällt. Das mag ich. Es gibt nichts Schlimmeres, als wenn man eine schlaffe Hand drücken muss. Auch sind seine Hände gepflegt. Ich beiße mir auf die Lippe und grinse in mich hinein, als ich merke, dass der Grund meiner Verspätung rein gar nichts gebracht hat. John verfolgt mich immer noch. Der erste Eindruck ist entscheidend.


  Da Tom nichts weiter sagt, begrüße ich Ben. »Hey, wie geht’s?«


  »Danke. Bestens. Kommst du immer zu spät?« Bäm! Was für ein Arschloch ist das denn bitte?


  Mir klappt die Kinnlade runter und mir fehlen die Worte. Dieser Schnösel schaut mich abwartend an, mit einem überheblichen Grinsen im Gesicht, das ich ihm nur zu gerne rauswischen würde, aber ich bin nicht mal in der Lage, ihm eine passende Antwort zu geben.


  »Ja, also ...« Tom schiebt diesen Idioten an mir vorbei. »Ben, ich zeig dir dann mal den Tresen. Jo, die Gäste an Tisch zehn sind neu.« Er drückt mir zwei Karten in die Hand und schiebt Ben aus meinem Blickfeld. Sein Glück, denn langsam finde ich wieder in die Gegenwart zurück und jetzt – jetzt könnte ich ihm eine Antwort geben, die er verdient hätte. Arschloch!


  Ich drücke die Karten an meine Brust, ziehe meine Mundwinkel nach oben und mache mich auf den Weg zu Tisch zehn.


  Als ich die Bestellung aufgenommen und in die Kasse eingetippt habe, lege ich den Getränkebon auf den Tresen, aber Ben ist der Meinung, er müsste mich schon wieder belehren. »Der kommt doch an die Leiste, oder nicht?« Er sieht mich an und grinst.


  Ich ziehe ganz langsam die Augenbrauen zusammen und beuge mich zu ihm herüber. »Wenn du Krieg willst, den kannst du haben!«, zische ich. »Aber mach dich auf was gefasst.«


  »Wa ... Wie kommst du denn darauf?« Jetzt schaut er mich entgeistert an.


  »Weil du mich noch keine zehn Minuten kennst und schon zweimal blöd angemacht hast. Ist das normal für dich oder liegt das womöglich an mir?« Er schüttelt sofort den Kopf und nichts an seiner Frisur bewegt sich. Er muss tonnenweise Gel und Spray darin verarbeitet haben.


  »Nein, sorry. Ich ... oh Mann, tut mir leid. Ich bin manchmal einfach zu direkt, ich weiß.« Er sieht jetzt etwas zerknirscht aus, was mich zufrieden macht.


  »Etwas direkt ist wohl untertrieben. Frech würde ich das eher nennen. Aber gut. Einsicht ist der erste Weg und so weiter.« Ich bin ja kein nachtragender Mensch. Aber sauer bin ich schon noch.


  »Danke. Tut mir leid. Echt.«


  »Ja, ist okay. Und jetzt mach mir bitte die Getränke fertig!« Ich schiebe ihm demonstrativ den Bon über den Tresen und diesmal nimmt er ihn ohne einen weiteren blöden Kommentar entgegen.


  Den Abend über macht er seine Sache ganz gut. Auch wenn er noch lange nicht so schnell ist wie Tom, bin ich davon überzeugt, dass er in kurzer Zeit ein guter Barkeeper werden wird. Ab und an wirft er mir ein schüchternes Lächeln zu und ich nicke ihm dann aufmunternd zu. Doch, ich bin zufrieden. Er gibt sich Mühe.


  Später am Abend kommt Nikki mich besuchen.


  »Hey, was machst du hier?« Ich sehe ihr an, dass irgendwas nicht stimmt. Sie hat dunkle Ränder unter den Augen und sieht verdammt blass aus. Als sie nicht antwortet und nur abwinkt, lotse ich sie an einen Zweiertisch in der Ecke.


  »Ben? Übernimmst du mal eben? Ich muss mich mal kümmern«, raune ich dem Neuzugang zu, während ich einen Kaffee für mich und ein Bier für Nikki einschenke.


  »Klar. Kein Problem«, antwortet er, und als ich sehe, wie hingebungsvoll er die Gläser poliert, glaube ich ihm das sogar. »Danke.«


  Nikki erzählt mir, dass sie sich von Alex getrennt hat. »Er ist ein Arsch. Obwohl er mir versprochen hat, es nicht mehr zu tun, hängt er wieder mit Jay und Konsorten rum.«


  »Das sind die, die sich ständig bekiffen?«, frage ich. Sie erwähnte Mal sowas.


  »Ja, genau die.«


  Ich nehme mir genau einen Kaffee lang Zeit, sie in ihrem Tun zu bestätigen und auf andere Gedanken zu bringen. Als es voller wird und ich wieder in den Betrieb einsteigen muss, setzt sie sich zu Ben an den Tresen.


  Als ich meine Schicht beende und mit einem Feierabendkaffee am Tresen sitze, ist es halb fünf in der Früh. Ben ist schon längst weg – zusammen mit Nikki. Ich hoffe, dass sie mit ihm mehr Glück hat als mit Piercing-Alex und vertiefe mich in meine Abrechnung.


  »Hey. Du am Tresen?« Tom steht plötzlich hinter mir.


  »Hey. Ja, die Zeit des Logenplatzes ist vorbei. Endgültig«, sage ich und zähle meine Einnahmen des Abends zu Ende. Bis gestern habe ich während meiner Abrechnung immer auf dem Sofa gesessen, auf dem ich zusammen mit John die halbe Nacht durchgequatscht habe. Auf dem er mir erzählt hat, dass er ... stop! Ich hebe den Kopf und sehe Tom an. »Hier. Ich hab’s wiedergutgemacht. Kannst nachzählen.« Ich schiebe ihm das Portemonnaie rüber. Er grinst.


  »Ich habe nichts anderes von dir erwartet.« Er setzt sich zu mir. Als Freund, nicht als Chef. »Und ... wie kommt die Einsicht?« Er nickt zum Logenplatz rüber und sieht mich mitfühlend an.


  »Ich denke, ich habe genug gelitten. Auch, wenn das Loch hier drinnen«, ich zeige auf mein Herz, »sich nicht so schnell schließen wird, muss ich nach vorne gucken. Sonst verliere ich irgendwann noch mehr als das. Tut mir ehrlich leid – wegen meiner Verspätung.« Er nickt langsam, nimmt das Geld an sich und schaut mich an.


  »Frühstück?«, fragt er nach einer Weile.


  »Gerne.« Lange ist es her, dass wir nach einer Schicht gemeinsam frühstücken gegangen sind. Jetzt merke ich, wie sehr ich ihn vermisst habe. Ich hüpfe vom Barhocker, stelle mich vor ihn und breite meine Arme aus. »Kuscheln?«


  Tom zieht mich an seine schmale Brust und hält mich fest. Ich schniefe.


  Tom ist mein Fels in der Brandung. Wir kennen uns schon seit unserer Kindheit und haben so viele Jahre gemeinsam miteinander verbracht. Dann ging ich nach London. Und in der Zeit hatte er sein Coming-out. Damals war er zwanzig. Heute ist er zweiunddreißig. Als ich vor einem Jahr aus London zurückgekommen bin, hat er mich sofort aufgenommen, ohne Wenn und Aber. Er war immer für mich da, wenn ich ihn brauchte. Und auch jetzt fragt er nicht, sondern bietet mir einfach nur einen Ort, an dem ich sein darf, wie ich bin.


  »Ich hab dich vermisst«, nuschele ich in sein Hemd.


  »Willkommen zurück, Kleines«, flüstert er und wir wissen beide, was er damit meint.


  Um sieben Uhr sitzen wir immer noch bei Kaffee und Brötchen zusammen und reden über Gott und die Welt. Tom und ich – wir haben eine Menge nachzuholen und müde bin ich kein Stück. Ich freue mich, dass er mich wieder aufgenommen hat und ich meinen Freund wiederhabe.


  »Ich habe mich ganz schön rargemacht, was?«


  »Ja, du warst ganz schön weit weg. Ich habe langsam angefangen, mir echt Sorgen zu machen, weißt du.« Er greift nach meiner Hand und ich senke beschämt den Kopf. Ich will nicht, dass er sich Sorgen macht.


  »Das tut mir leid«, sage ich und meine es ernst.


  »Schon okay. Jetzt bist du ja wieder da. Und? Wie kommst du mit Ben zurecht?«, wechselt er das Thema.


  »Er ist ein Idiot. Aber die Mädels fliegen auf ihn.« Ich lache und erzähle Tom von unserem kleinen Zusammenprall, nachdem er weg war. Auch davon, dass es den Rest des Abends dann gut funktioniert hat. »Er hat mir meine Bestellungen zügig rausgegeben, hatte den Tresen gut in Schuss und die Mädels im Griff. Also ein perfekter Barkeeper. Außerdem hat er sich um Nikki gekümmert und sie wieder zum Lachen gebracht.« Ich erzähle ihm die Kurzfassung von der Geschichte. »Aber dir kann er nicht das Wasser reichen«, setze ich hinterher und zwinkere Tom zu.


  »Das wird er aber bald müssen.« Ich runzele die Stirn. Warum gefällt mir nicht, was er sagt.


  »Was soll das heißen?«


  »Ich mache Schluss. Im April werde ich Deutschland verlassen und nach Amerika gehen.« Oh no!


  In mir bricht eine Welt zusammen. Tom wird mich verlassen. Das ist ... Nein!


  »Sag, dass das nicht wahr ist. Tom, das kannst du ... Das geht nicht. Du kannst nicht einfach so ... Warum?«


  »Ich habe jemanden kennen- und liebengelernt. Und ... Jo, nun guck mich nicht so an. Ja, du hast vieles nicht mitbekommen in den letzten Monaten.« Ich ducke mich unter diesem Vorwurf und ja – ich muss mir diesen Schuh anziehen.


  »Sorry«, lenke ich zerknirscht ein. »Also? Wer ist es? Wie heißt er? Was macht er und vor allem – was hat er mit dir gemacht, dass du das alles hier aufgeben willst?« Ich kann es noch nicht ganz begreifen. Tom hat, seit ich denken kann, davon geträumt, ein eigenes Lokal zu besitzen. Jetzt hat er sich diesen Traum endlich erfüllen können und dann das.


  »Er heißt Aiden, ist 35 und lebt in New York. Wir haben uns hier kennengelernt, als er zur Hochzeit seiner Schwester nach Deutschland gekommen ist. Ich weiß auch nicht, aber ... es war Liebe auf den ersten Blick ...«


  Bäm! Das kommt mir verdammt bekannt vor, doch ich schiebe den Vergleich an meine eigene Liebe-auf-den-ersten-Blick-Story schnell wieder beiseite.


  Tom schwelgt in Erinnerungen und bekommt einen ganz verklärten Blick. Ja, ich sehe, wie verliebt er ist, und ich freue mich für ihn, dass es endlich geklappt und er sein Glück gefunden hat. Auch, wenn es eine halbe Weltreise entfernt von mir liegt.


  Ich erfahre, dass Aiden ein großes, gutlaufendes Promirestaurant im Herzen New Yorks besitzt und Tom dort einsteigen wird.


  Ich versuche, den Gedanken daran, bald ganz alleine zu sein, weit fortzuschieben, doch es gelingt mir nicht.


  Das Ende vom Lied ist, dass Tom mir das Brauhaus zur Pacht anbietet, wir uns daraufhin weinend in den Armen liegen, uns ewige Freundschaft und viele Besuche schwören und um die Mittagszeit betrunken aus der Kneipe wanken ...


  


  


   Winterwonderland


  Es schneit.


  Ich stehe am Fenster, in meiner Hand einen frischen Becher Kaffee und schaue hinaus auf die Straße, während ich Tom am anderen Ende der Leitung zuhöre.


  »Und wenn die Sicherung rausfliegt, dann musst du ...«


  »Jaaaaaaaaa, ich weiß. Dann muss ich kurz die Kühlung aus- und wieder anschalten. Schätzelein! Wie oft denn noch? Ich weiß es. Wirklich! Vertrau mir. Ich werde den Laden schon nicht zugrunde richten, nur weil du mal zwei Wochen nicht da bist. Ein bisschen Vertrauen wäre schön«, unterbreche ich ihn ungestüm. Langsam nervt es.


  Tom ist über die Weihnachtstage und den Jahreswechsel in New York, doch anstatt sich um seinen Liebsten zu kümmern und die Zeit dort drüben zu genießen, ruft er einmal am Tag bei mir an, um mir immer wieder dieselben Tipps zu geben, was die Leitung des Brauhauses angeht. Es geht mir auf den Senkel und genau das sage ich ihm jetzt auch. »Hör auf damit oder ich gehe nicht mehr ans Telefon. Hast. Du. Mich. Jetzt. Verstanden?« Ich kann förmlich sehen, wie er sich auf der anderen Seite vor Lachen auf die Lippe beißt und nickt.


  Nachdem wir noch ein bisschen rumgekaspert haben, lege ich auf. Ich vermisse ihn und diese kurze Trennung erinnert mich daran, dass er bald für immer fort ist. Gar nicht gut.


  Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass es langsam Zeit wird, mich fertigzumachen. Erst ins Brauhaus, die Getränkelieferung überprüfen und alles für den Abend vorbereiten und dann rüber zum Markt. Weihnachten steht vor der Tür und ich schiebe heute meine letzte Schicht für dieses Jahr in der Bude. Dann noch zwei Wochen Brauhaus und dann endlich – Urlaub!


  Ich habe nichts geplant, außer einfach nichts zu tun. Vielleicht wirklich mal einen ganzen Tag im Bett verbringen und den Roman noch einmal zur Hand nehmen, den ich vor gut einem Jahr, an einem verregneten Sonntag, angefangen habe ... Ich bemerke das Ziehen in meiner Brust. Er ist immer noch da, der Schmerz, doch er wird Stück für Stück weniger.


  Mit einem tiefen Seufzer stelle ich den Kaffeebecher in die Spüle und fange an, mich in drei Lagen Klamotten einzupacken, bevor ich das Haus verlasse.


  Mit meinen dicken Boots stapfe ich durch den Schnee. Morgen ist Heilig Abend, doch in mir herrscht nicht mal ein klitzekleines bisschen Weihnachtsstimmung. Das Einzige, woran ich im Moment denken kann, ist der Spagat zwischen Job und Job.


  Und an meine Eltern.


  Sie sind mit ihren Freunden auf Kreuzfahrt und wir werden uns dieses Jahr nicht mehr sehen. Das stimmt mich schon ein wenig traurig, aber ich bin auch froh, dass sie jetzt aus ihrem Schneckenhaus rauskommen.


  Der Unfall ist jetzt fast zwei Jahre her und langsam wird es Zeit, dass wir unser Leben wieder normal weiterleben. Auch ich.


  Ich muss endlich aufhören mir Sorgen zu machen, aufhören, immer wieder an die Zeit im Krankenhaus zu denken, in der ich dachte, dass mein Papa stirbt. Nein! Er lebt. Und es geht ihm gut. Wirklich!


  Er hat mir versprochen, nie wieder in schwindelerregende Höhen zu klettern. „Niemals mehr höher, als mein Schutzengel fliegen kann“, hat er mir geschworen. Ja, einen Schutzengel hat er wirklich gehabt, als er während der Begehung seiner Baustelle vom Gerüst gefallen ist, weil die Stangen nicht ordnungsgemäß befestigt waren. Es läuft mir jetzt noch eiskalt den Rücken runter.


  Ich sehe nach oben. Mein Glaube daran, dass jeder einen Schutzengel hat, der auf ihn aufpasst, verstärkt sich, als eine kleine Schneeflocke mir mitten ins Auge fliegt. Ich lache. »Hey, lass das«, albere ich herum und wische mir das Gesicht mit dem Ärmel trocken.


  Mein Dad hat vor seinem Unfall immer alles für uns geregelt. Er hat dafür gesorgt, dass es uns gut ging. Wir haben ein schönes Haus in London, ich ging auf die beste Schule und hatte die beste Kindheit, die man sich vorstellen konnte. Finanziell waren wir abgesichert, und als Dad diesen Unfall hatte, hatte er bereits ein kleines Vermögen angehäuft. Das ist der Grund, warum ich in einem Altbau mit zwei Bädern wohnen kann. Es ist seine Wohnung, die er bewohnt hat, wenn er beruflich in Deutschland war. Doch seitdem er im Rollstuhl sitzt, sind drei Stockwerke ohne Fahrstuhl nicht mehr zu bewältigen.


  Ein Auto hupt und holt mich in die Gegenwart zurück. Fast wäre ich unter die Räder gekommen. Puh, das war knapp. Ich bleibe mit zitternden Knien stehen und entschuldige mich bei dem Fahrer per Handzeichen.


  »Danke«, flüstere ich gen Himmel und setze meinen Weg achtsamer fort.


  Im Brauhaus wartet Ben schon auf mich. Er macht sich ganz gut und hat den Laden prima im Griff, wenn ich nicht da bin. Unsere anfänglichen Schwierigkeiten haben wir schnell beigelegt und seitdem läuft es. Ich bin dankbar, dass er da ist und mir unter die Arme greift. Außerdem ist er seit Kurzem fest mit Nikki zusammen. Die beiden geben ein schönes Paar ab und ich bin froh, dass es ihnen gut dabei geht.


  Nur eine Stunde später mache ich mich auf den Weg an die Bude. Nikki wartet schon auf mich.


  »Gib ihr einen Kuss von mir«, wirft Ben mir hinterher und ich lache.


  


  »Hey, Jo. Wird Zeit, dass du kommst«, ruft sie mir über die Köpfe der Leute hinweg zu. Ja, das sehe ich auch. Es ist voll auf dem Markt und die Hütte brummt. Schnell suche ich mir einen Weg durch das Gedränge, betrete die Hütte durch die Hintertür und gebe ihr einen Kuss auf die Wange.


  »Der ist von Ben«, sage ich und ab da habe ich keine Zeit mehr zu verschnaufen.


  Der letzte Tag vor Weihnachten. Stress pur. Ich liebe es.


  


  Es ist fast halb zwölf, als ich die Hütte zumachen kann. Nikki ist zu Ben ins Brauhaus abgedampft, um ihn dort zu unterstützen. Ich habe jetzt frei.


  Ziemlich kaputt und irgendwie auch sentimental schnappe ich mir meine Schlittschuhe und eine Flasche Rum, schließe ab und laufe rüber zur Eisbahn. Ich vergewissere mich, dass ich wirklich alleine auf dem Platz bin, und klettere hinüber auf das Eis. Gegen die Bande gelehnt ziehe ich mir die Schuhe an, stöpsel mir die Kopfhörer meines Smartphones in die Ohren und stelle die Musik auf laut. Dann laufe ich los und drehe meine Runden. Es hilft mir, den Kopf freizukriegen.


  Heiligabend.


  Ich denke drei Wochen und ein Jahr zurück.


  »Fuuuuuuck off!«, schreie ich.


  Ich werde langsamer, kratze mit den Kufen über das Eis, bis ich an meiner Tasche ankomme, rutsche an der Bande hinunter und lasse mich auf sie fallen. Nachdem ich mir eine Zigarette angezündet habe, lehne ich mich zurück und schließe die Augen. »Fuck off! Warum gehst du nicht aus meinem Kopf? Lass mich doch endlich mein Leben leben ...« Der Schluck Rum kratzt in meiner Kehle, aber er brennt auch die Schmerzen weg.


  Ein Jahr ist es jetzt her, und es tut noch immer weh. Wie lange denn noch?, frage ich mich. Wie lange werde ich daran zu knabbern haben? Noch ein Jahr? Oder zwei? Oder für immer?


  Langsam fällt der Druck, der mich die ganzen letzten Monate zusammen und aufrecht gehalten hat, von mir ab. Ich merke, wie ich anfange zu zittern und dann, nach und nach, bricht der Damm. Ich schluchze erst leise, dann immer mehr, bis es wie Sturzbäche über mein Gesicht läuft.


  Lange habe ich nicht mehr geweint. Habe mich zusammengerissen, es zurückgehalten und so getan, als wäre ich stark. Doch jetzt, in der Nacht zum Heiligen Abend, bröckelt die Fassade. Ich kann einfach nicht mehr. Ich bin durch.


  Ich weine um alles. Um meinen Dad. Um Stefan. Um meine Mom. Um Tom. Um Lynn und ... um John.


  One day maybe we'll meet again...


  Ich führe die Flasche an meine Lippen und nehme einen kräftigen Schluck.


  Der Player ist irgendwann am Ende angelangt und es wird still um mich herum. Ich wische mir mit der Hand die Tränen vom Gesicht und öffne die Augen.


  Bäm!


  


  


   Déjà-vu


  Ich glaube zu träumen. Ein schöner Traum allerdings und ich merke, wie sich mein Gesicht zu einem Lächeln verzieht. Und dann zu einem Lachen. Und dann lache ich und lache und lache ... Jetzt bist du endgültig übergeschnappt, Jo!, denke ich und frage mich, wann sie mich abholen werden, die Männer mit den weißen Jacken. Aber vorher ...


  ... vorher strecke ich die Hand nach ihm aus und erwarte, dass sie durch ihn hindurch greift, aber ganz bestimmt nicht, dass ich ihn fühlen kann. Er ist echt. Er ist tatsächlich zurückgekommen.


  Quatsch!


  Ich kann nicht anders, kneife die Augen zusammen, lasse meinen Kopf nach hinten an die Bande fallen und nehme noch einen Schluck aus der Flasche. 40% jagen durch meinen Körper und ich hoffe, dass sie mir helfen, diese Halluzination zu vertreiben!


  Ich öffne die Augen wieder und nichts hat sich geändert.


  Er hockt vor mir. Die Mütze fehlt, doch abgesehen davon sieht er genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung habe.


  »John?«, flüstere ich und er nickt. Und dann geht alles rasend schnell.


  Wir liegen zusammen auf dem Eis und ich fühle seine Lippen überall auf meinem Gesicht. Statt der Kälte spüre ich seine Wärme und halte ihn so fest, wie ich nur kann.


  »John«, schluchze ich und ich kann es nicht fassen, dass er wieder da ist. »Oh mein Gott!«


  »Schhhhh ...«, wispert er an meinem Ohr. »Ich bin da. Und ich gehe nicht wieder weg.« Er drückt meinen Kopf an seine Brust und streichelt mir über das Haar.


  Habe ich richtig gehört? »Du bleibst? Hier?« Ich merke, wie er seinen Kopf zu einem Nicken bewegt.


  »Ja, ich bleibe. Bei dir. Wenn ...« Er schiebt mich ein Stück von sich und sieht mich an. Trotz der Dunkelheit kann ich das Funkeln in seinen Augen sehen. Trotz der Kälte, die uns umgibt, ist mir heiß. Ich brenne. Für ihn.


  »Wenn du mich noch willst«, beendet er den Satz. Ich lache auf. Wenn ich ihn noch will? Hallo? Ich habe mich ein Jahr lang nach ihm verzehrt, habe das Loch in meinem Herzen nicht stopfen können, ohne ihn. Und jetzt fragt er mich ernsthaft ...


  »Ob ich dich noch will?« Er nickt.


  One day maybe we'll meet again! Ich habe es immer gewusst. »Natürlich will ich dich noch! Verdammt! Nichts mehr als das!« Jetzt versagt mir die Stimme und schon wieder laufen mir die Tränen über das Gesicht. Ich bin zu einer verdammten Heulsuse mutiert. Aber diesmal sind es Freudentränen und ich lasse sie laufen, während wir zusammen in einem Kuss versinken, der alles bisher Dagewesene in den Schatten stellt ...


  


  »Und dann ... ist sie eingeschlafen. Und es war gut, dass ich da war. Ich hätte es mir nie verziehen, wenn ich nicht bei ihr gewesen wäre.« John sitzt neben mir auf dem Fußboden, angelehnt an das Sofa und hält seinen Kaffeebecher fest umklammert in den Händen. Mein Kopf lehnt an seiner Schulter, meine Hand auf seinem Bein, und auch wenn es mir weh tut zu hören, was er durchgemacht hat, überwiegt die Freude darüber, dass er wieder da ist. Bei mir. Ist das egoistisch? Ja, ich denke schon, aber damit kann ich leben.


  »Aber sie hat nicht mehr gelitten?«, frage ich.


  »Nein. Das hat sie nicht. Durch die Medikamente war sie bis zum Schluss schmerzfrei.« Er dreht den Kopf zu mir und küsst mich aufs Haar. »Sie hat von dir gewusst.« Ich nicke.


  »Ja, das ... hast du mir geschrieben«, erinnere ich ihn. Nur ungern denke ich an diese Zeit zurück. Seine Briefe liegen in meinem Nachttisch und ich habe sie mir in dem letzten Jahr mehr als nur einmal durchgelesen.


  »Sie hat mir einen Brief für dich mitgegeben.«


  »Oh«, sage ich erstaunt.


  »Ich soll ihn dir geben, wenn ich dich gefunden habe. Lynn meinte, falls du mich nicht mehr willst, wäre das vielleicht eine Chance, dich umzustimmen.«


  »Aber ich will dich noch. Und nun? Soll ich ihn trotzdem lesen?«


  John nickt. »Auf jeden Fall. Das habe ich ihr versprochen.«


  »Okay.«


  Er stellt seinen Becher auf dem Tisch ab und steht auf. »Ich hol ihn eben. Warte.«


  Klar warte ich. Wo soll ich auch schon hin? Wir sind in meiner Wohnung und ich werde den Teufel tun, auch nur einen Schritt vor die Tür zu setzen ohne John an meiner Seite.


  Eine Minute später ist er wieder da und streckt mir einen Umschlag entgegen. »Hier. Du musst ihn nicht jetzt lesen, wenn du nicht willst. Ich ...« Er räuspert sich verlegen. »Ich weiß auch nicht, was drin steht. Das wollte sie mir nicht sagen.«


  »Okay«, sage ich wieder und halte den Umschlag unschlüssig in meinen Händen. Elfenbeinfarbenes Papier. Edel. Ich schlucke.


  Will ich wissen, was darin steht? Ich sehe hoch zu John und zucke mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich ... es ist komisch«, sage ich und genauso meine ich es auch. Es fühlt sich merkwürdig an, diesen Brief in den Händen zu halten. John fährt sich mit der Hand über den Bart. Er hat sich schon länger nicht rasiert, aber das steht ihm gut.


  »Wenn ... ich ... Weißt du was?« Er sieht aus, als hätte er gerade einen Entschluss gefasst. Mein Herz sackt in die Hose. »Ich gehe eben Zigaretten holen. Und du ... du kannst den Brief lesen oder mit ihm machen, was du willst. Okay?«


  »Aber du kommst wieder, ja?« Panik macht sich in mir breit. Schon so oft hat man von Männern gehört, die vom Zigarettenholen nicht zurückgekommen sind. Ich mag ihn nicht gehen lassen, doch es scheint mir ein guter Kompromiss zu sein.


  »Ja, natürlich«, sagt er, hockt sich vor mich und umfasst mein Gesicht mit beiden Händen. »Ich verlasse dich nie wieder, Jo. Das verspreche ich dir. Ich bleibe. Solange ich darf.« Dann küsst er mich. Und dann ist er fort.


  Als die Tür hinter ihm ins Schloss fällt, öffne ich den Brief. Er ist nicht verschlossen und ein dünner Briefbogen aus dem gleichen elfenbeinfarbenen Papier, wartet darauf, herausgeholt und gelesen zu werden.


  »Auf in den Kampf«, sage ich leise, ziehe ihn heraus, klappe ihn auf und fange an, diese wunderschöne geschwungene Handschrift zu lesen ...


  


  »Jo, was ist los?« John findet mich in der gleichen Position vor, die ich gehalten habe, seit er Zigaretten holen gegangen ist. Mit dem einzigen Unterschied, dass jetzt der Brief offen neben mir liegt und ich eine Flasche Rotwein in der Hand habe, aus der ich schon ein Drittel ausgetrunken habe.


  Er muss denken, dass ich Alkoholikerin bin, aber das habe ich ja schon am ersten Abend bewiesen. Mittlerweile bin ich wirklich gut im Training. Ich schaue ihn nicht an, zeige nur mit der Flasche in der Hand auf den Brief.


  In der anderen Hand qualmt meine Zigarette und ich nehme einen tiefen Zug davon. Normalerweise rauche ich nur draußen, auf dem Balkon, aber ich kann mich nicht aufraffen, aufzustehen und mache daher eine Ausnahme.


  John schaut auf den Brief, dann auf mich und wieder auf den Brief. »Lies ruhig«, sage ich. »Ist auch für dich.«


  John weiß ganz offensichtlich nicht, was er davon und von mir im Speziellen halten soll. Langsam zieht er seine Jacke aus, legt sie über den Stuhl und setzt sich zu mir auf den Fußboden. Sein Blick wandert wieder zwischen dem Brief seiner toten Frau und mir hin und her, bis er irgendwann an dem Papier hängenbleibt.


  Er nimmt ihn in die Hand und fängt an zu lesen ...


  


  Liebe Jo!


  


  Ich hoffe, dass du diesen Brief bald lesen kannst, denn das heißt, dass John dich endlich gefunden hat.


  Wie du weißt, bin ich krank und werde nicht mehr lange unter euch sein, aber das ist okay. Ich freue mich auf eine Zeit ohne Leiden und darauf, meine kleine Tochter in den Arm zu schließen. John hat dir davon erzählt, richtig?


  Bevor ich gehe, möchte ich dich um etwas bitten. Auch wenn wir uns niemals begegnet sind und es niemals werden, habe ich das Gefühl, dich zu kennen. John hat mir so viel von dir erzählt. Es ist schon irre, was für Eindrücke ein Mensch in einer einzelnen Nacht aufnehmen kann. Nein, keine Angst, er ist nicht ins Detail gegangen. Er hat dich mir aber als einen wunderbaren Menschen beschrieben. Und weil ich ihn kenne und weiß, dass er das nicht tun würde, wenn es nicht wahr wäre, möchte ich, dass du weißt, dass er dich wirklich liebt. Von ganzem Herzen liebt.


  Ich habe mir einmal gewünscht, dass er mich mit diesem verklärten Blick ansehen würde, den er bekommt, wenn er von dir erzählt, aber dafür hat es bei uns beiden nie gereicht.


  Doch das ist okay.


  Ich habe ein erfülltes Leben und eine tolle Zeit gehabt und werde John für immer in meinem Herzen tragen.


  


  Ja, John – ich liebe dich.


  Und weil ich dich liebe, freue ich mich, dass Jo dir die Liebe geben kann, die du verdienst.


  


  Liebe Jo – bitte passe gut auf ihn auf. Alleine ist er nämlich verloren.


  Habt eine wunderbare Zeit miteinander. Wir sehen uns auf der anderen Seite. Irgendwann ...


  In Liebe


  


  Lynn


  


  


   Für immer


  Statt Kirchenglocken tönt Linkin Park aus den Lautsprechern und statt der obligatorischen Brautschuhe trage ich weiße Chucks unter meinem Kleid.


  Johns Anzug ist von der Stange und seine Chucks haben hinten ein Loch. Und trotzdem ist er der schönste Bräutigam, den ich mir wünschen kann.


  Es ist so weit. Wir machen unseren Traum wahr.


  Hochzeit in Las Vegas.


  Ein Haus in Kanada mit Pferden und zwei Hunden wartet bereits auf uns. Ich bin glücklich, und als ich in Johns himmelblaue Augen sehe, erkenne ich den gleichen Glanz wieder wie damals beim allerersten Blickkontakt.


  One day maybe we'll meet again.


  Ich habe immer daran geglaubt, zumindest tief in meinem Herzen, dass wir uns wiedersehen.


  Und jetzt ist unsere Zeit gekommen.


  »Und ich frage dich, John Brown, möchtest du die hier anwesende Johanna Bentheim zu deiner angetrauten Ehefrau nehmen, sie lieben und ehren, in guten wie in schlechten Tagen, bis dass der Tod euch scheidet? So antworte mit Ja.«


  John schaut mir tief in die Augen, als er antwortet.


  »Ja, ich will.«


  »Und möchtest du, Johanna Bentheim, den hier anwesenden John Brown zu deinem angetrauten Ehemann nehmen, ihn lieben und ehren, in guten wie in schlechten Tagen, bis dass der Tod euch scheidet? So antworte mit Ja.«


  »Ja, ich will«, sage ich und versinke fast in Johns Augen. Der Pastor, ein verkleideter, in die Jahre gekommener Elvis, nickt zufrieden.


  »Dann bitte die Ringe.« Er gibt uns ein Zeichen und gegenseitig stecken wir uns die Ringe, zwei einfache Silberringe, an die Finger. Ich schiebe Johns Ring auf den Finger seiner linken Hand. Auf dem bereits Lynns Ring steckt. Ich habe Tränen in den Augen und still danke ich ihr. Von Herzen.


  »Ihr dürft euch jetzt küssen.«


  Unser Stichwort.


  Und dann spüre ich Johns Lippen auf meinen und weiß:


  It will be forever ...!


  


  The End


  


  


  Lieber Leser!


  


  Ich freue mich sehr, dass Sie bis zum Ende durchgehalten haben! Darf ich davon ausgehen, dass Ihnen die Geschichte gefallen hat?


  Dann würde ich mich sehr über ein Feedback in Form einer kurzen Bewertung im Shop freuen!


  Gerne auch persönlich per E-Mail unter


  


  webmaster@andrea-bielfeldt.de


  


  Auf den folgenden Seiten gibt es noch mehr von mir zu lesen.


  


  Vielen Dank!


  Herzliche Grüße


  Andrea Bielfeldt


  


  


  
     Im Bann der Ringe
  


  


  [image: ]


  


  von Andrea Bielfeldt


  Teil I der Trilogie rund um Freundschaft, Liebe und Tod …



  


  
     Das Blut des Mondes
  


  


  [image: ]


  


  von Andrea Bielfeldt


  Teil II der Trilogie rund um Freundschaft, Liebe und Tod …
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